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    Gerri hat es satt


    


    Gerri war wütend.


    Er stand im Schlafanzug vor seinem Waschbecken und putzte sich die Zähne, daß der weiße Schaum nur so spritzte.


    Hach, diese Lotte, dieser Martin, wie sie ihn wieder behandelt hatten! Bei allem spielten sie sich als die großen Geschwister auf, und er war immer nur das Nesthäkchen.


    Gerri Lohmann war neun Jahre alt; er war der Beste im Turnen; nächstes Jahr kam er aufs Gymnasium — aber zu Hause galt er nichts, rein gar nichts. Und das nur, weil er ältere Geschwister hatte. Lotte war dreizehneinhalb und Martin schon fünfzehn. Martin war ja gar nicht so übel. Aber Lotte! Mit der konnte man kein vernünftiges Wort mehr reden, seitdem sie einen Freund hatte. Der ging zwei Klassen höher, und nach der Schule wartete er auf sie. Lotte hatte sich sogar blaue Tusche gekauft und pinselte ihre Augendeckel damit. Aber nur heimlich, wenn die Mutter es nicht sah. Die mochte sowas nicht. Sie sagte, Lotte sei ja noch ein Kind.


    Kind ist gut! dachte Gerri. Kindisch ist die. Alles findet sie zauberhaft und hinreißend. — Alberne Gans!


    Gerri war wirklich sehr wütend. Am liebsten hätte er geheult, aber mit neun darf man nicht mehr heulen, nicht einmal aus Wut. Und er wäre heute abend doch so gerne mitgegangen zum Fernsehen zu Martins Freund. Es gab „Großalarm im Hafen“. Das wäre mal was Tolles gewesen: ein richtiger Erwachsenen-Krimi. Aber er durfte nicht.


    Kleine Kinder gehören um acht ins Bett, hatte Lotte gesagt. Kleine Kinder! Die redete wie ihre eigene Großmutter. — Martin hätte schließlich auch ein Wort für ihn einlegen können. Wenn er zur Mutter gesagt hätte: Laß Gerri halt ausnahmsweise mal mit, dann hätte es die Mutter vielleicht erlaubt. Aber Martin hatte nur bedauernd mit der Schulter gezuckt. Der hatte einfach keinen Mumm, und wenn Lotte etwas wollte, kuschte er immer.


    Gerri spuckte den Zahnpastaschaum mit Wucht ins Becken, dann nahm er den Mund voll Wasser und gurgelte so wild, daß er sich verschluckte und furchtbar husten mußte. Er hustete, daß man es bis hinunter ins Wohnzimmer hörte, und die Mutter rief auch gleich besorgt: „Gerri, Junge, hast du dich erkältet? Wickle dir einen Schal um den Hals!“


    Einen Schal! Er brauchte keinen Schal. Er brauchte nicht diese ewige Verhätschelung. Immer paßten sie auf ihn auf. — Gib schön acht, wenn du über die Straße gehst, Gerri! ... Zieh die warmen Unterhosen an, Gerri! ... Wasch dir die Ohren, Gerri! ... Überhaupt: Gerri! Was war das für ein Name! Er hieß Gerhard und nicht Gerri. Gerri! Das klang so... so niedlich. Schließlich war er ja ein Junge und kein Kanarienvogel.


    Gerri war sehr wütend und sehr ungerecht, und er wollte durchaus nicht schlafen gehen. — Wenn ich schon nicht mit zum Fernsehen darf, überlegte er, dann baue ich eben noch ein bißchen am Flugzeug. Er bastelte nämlich mit seinen drei Freunden Bernhard, Max und Hubert ein Modellflugzeug. Eine tolle Sportmaschine mit Dreikanal-Fernsteuerung und echtem Motor. 2,5 Kubik. Das Flugzeug lag noch im Wohnzimmer. Sie waren am Nachmittag mit dem Bespannen der Tragflächen nicht ganz fertig geworden.


    Als er an das Flugzeug dachte, wurde Gerri wieder ein bißchen vergnügter. Er schlich hinunter ins Wohnzimmer. Lotte und Martin waren schon fort, die Mutter hörte er in der Küche hantieren. Vorsichtig packte er Leim und Flugzeugteile zusammen und wollte gerade damit entwischen, als die Mutter ins Zimmer kam.


    Sie zog die Augenbrauen hoch: „Noch nicht im Bett? — Wohin willst du denn mit den Flügeln?“


    Gerri machte ein trotziges Gesicht. „Das sind keine Flügel, das sind Tragflächen.“ Frauen verstehen eben nichts von Technik, aber es war nicht der Augenblick, um das laut zu sagen.


    „Flügel oder Tragflächen“, entgegnete die Mutter ungerührt, „was willst du damit?“


    „Ich... es ist doch noch so früh... ich will noch ein bißchen basteln.“


    Aber die Mutter nahm ihm kurzerhand die Sachen weg. „Nichts wird mehr gebastelt. Du gehst ins Bett.“


    „Ins Bett“, Gerri schluckte schwer, „immer ins Bett, wo’s abends am schönsten ist. Die Großen dürfen alles, und ich darf gar nichts. Mich schickt ihr immer schlafen.“ Gerri ruderte zornig mit den Armen in der Luft herum. „Ich will aber nicht schlafen. — Ich will überhaupt nicht mehr schlafen.“


    Die Mutter schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht mehr schlafen! Was redest du nur für einen Unsinn, Gerri. Du weißt ja nicht, wie das ist, wenn man nicht mehr schlafen kann.“


    Und dann gab sie Gerri einen freundlichen kleinen Klaps und schob ihn zur Tür. „Gute Nacht, Junge, schlaf gut.“


    Gerri ließ seinen Kopf auf die Brust sinken, ganz tief, und kroch vergrämt die Treppe hinauf in sein Zimmer.
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    Ein unheimlicher Handel


    


    Gerri schlüpfte in sein Bett. Er hatte das Fenster weit aufgemacht, damit er den Mond noch ein bißchen anschauen konnte, und er lauschte auf die Geräusche, die heraufdrangen. Schritte klackten auf dem Pflaster, Stimmen kamen über den Platz vor seinem Haus, wurden deutlich und verloren sich wieder. — Jemand pfiff nach seinem Hund. — Ein Motor wurde angelassen, knatterte eine Weile, und dann hörte man das Fahrzeug davonfahren mit einem immer höher und ferner werdenden Summ ton.


    Gerri lag und lauschte.


    Die Uhr vom Schulhaus schlug. Gerri zählte mit: neun schlug sie. Gerri konnte nicht einschlafen. Er lag wach, dachte nach und wartete auf die Schläge der Uhr. Halb zehn — zehn — halb elf. Als Gerri elf zählte, war es draußen ganz still geworden. Lotte und Martin waren längst heimgekommen, und die Lichter in den Häusern gingen eines nach dem anderen aus.


    Gerri stieg aus dem Bett und lief ans Fenster. „Jetzt werde ich etwas unternehmen“, sagte er laut zu sich selbst. „Ich bin noch kein bißchen müde. Ich werde etwas unternehmen!“


    Und dann schwang sich Gerri aufs Fensterbrett und kletterte vorsichtig am Efeu hinab auf die Straße. — Kein Mensch weit und breit. Gerri holte tief Luft; er kam sich großartig vor, so spät in der Nacht allein auf der Gasse. Was waren die andern alle für Feiglinge und Muttersöhnchen! Ließen sich einfach ins Bett schicken.


    Gerri lief über den Platz vor seinem Haus. Erst über die Steinplatten, dann über das Stück mit magerem Rasen bis zu der alten Linde. Unter der Linde spielte Gerri mit seinen Freunden immer Schusser. Sie hatten dort eine kleine Zielgrube gescharrt; die sah jetzt aus wie ein tiefes Loch. Bei Nacht sah überhaupt alles ganz anders aus. Ein bißchen unheimlich, fand Gerri. Aber eine dunkle Straße ist noch gar nichts. Unheimlich wurde es erst, als Gerri einen fremden Mann auf sich zukommen sah. Ganz plötzlich hatte der sich aus dem Schatten der Häuser gelöst. Er trug einen weiten schwarzen Umhang und schob einen Karren vor sich her. Mit schlenkernden Bewegungen kam er näher. Dabei rief er: „Uhren, Uhren, kauft meine schönen Uhren, kauft euch die Zeit!“ Es war eigentlich kein richtiges Rufen, vielmehr ein leiser eindringlicher Singsang. „Uhren, Uhren, kauft meine schönen Uhren, kauft euch die Zeit!“


    Was war das? Wollte da wirklich jemand mitten in der Nacht Uhren verkaufen? Gerri drückte sich ganz dicht an den Lindenbaum. Seine Schlafanzughose schlotterte ein bißchen, weil ihm nämlich auch die Knie ein bißchen schlotterten.


    Der Fremde war wirklich unheimlich. Als er nähergekommen war, sah Gerri, daß er ein knochiges Gesicht hatte und wirres graues Haar, das ihm in Büscheln vom Kopf stand.
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    Am liebsten hätte sich Gerri in sein Zimmer geflüchtet, aber es war zu spät; er kam nicht mehr ungesehen bis zum Haus. Der fremde Mann hatte ihn schon entdeckt. Er blieb stehen und lachte. Scheußlich hörte sich das an. Er lachte scheppernd und meckernd und stocherte mit seinem Zeigefinger nach Gerri.


    „Sieh mal an“, kicherte er, „ein Hemdenmatz! Komm nur her, Kleiner, kannst mein erster Kunde werden. Ist ja nicht viel los hier. Ein verteufelt verschlafenes Nest.“


    Gerri wagte keinen Schritt zu tun. Er stand wie angewurzelt am Lindenbaum. Aber der Fremde schob seinen Karren auf ihn zu und sagte ungeduldig: „Schau doch, schau! So etwas siehst du nicht alle Tage.“


    Da sah Gerri, daß auf dem Karren lauter Uhren lagen. Uhren in allen Formen und Größen. Ein Uhrenhändler war das also. Was wollte denn ein Uhrenhändler hier mitten in der Nacht? Gerri begriff überhaupt nichts mehr; die Kehle war ihm wie zugeschnürt.


    Aber der Uhrenhändler redete schon wieder auf ihn ein. Er nahm mit spitzen Fingern ein paar Uhren vom Wagen und hielt sie Gerri hin. „Da, die hier läuft garantiert acht Tage. — Hier ist eine, die ist wasserdicht, kannst du mit schwimmen gehen. — Na, und dann die . . Er hob eine Armbanduhr hoch und ließ sie im Mondlicht glänzen. „Siehst du? Edelstahl, Quarz-Automatik mit Leuchtzifferblatt.“


    Gerris Interesse erwachte. Er fühlte sich jetzt wieder ein bißchen sicherer auf den Beinen. „Donnerwetter“, entfuhr es ihm.


    „Erstklassige Arbeit“, pries der Uhrenhändler.


    „Eine Sportuhr mit Sekundenzeiger. Das Datum kannst du auch darauf ablesen. Gefällt sie dir?“


    „Und ob“, sagte Gerri, „die ist Spitze.“


    „Dann probier sie doch einmal!“ Der Uhrenhändler griff nach Gerris Hand. „Keine Angst, ganz unverbindlich.“


    Und dann hatte Gerri die Uhr am Handgelenk und starrte sie an. „Das ist eine Uhr“, sagte er. „So eine hat nicht mal mein großer Bruder.“ Der Uhrenhändler kicherte. „Und dabei so preiswert.“


    „Preiswert?“ Gerri hörte nur halb, was der Uhrenhändler sagte. Er war ganz versunken in den Anblick der Uhr. Martin würde vielleicht Augen machen, wenn er mit der ankäme, und seine Freunde auch. Aber dann besann er sich, streifte die Uhr schnell wieder ab und legte sie auf den Wagen zurück.


    „Nein, nein, das geht natürlich gar nicht. — Ich kann sie ja nicht bezahlen.“


    „Was denn, was denn“, näselte der Uhrenhändler, „habe ich dir nicht gesagt, sie ist preiswert?“


    „Ja schon, aber schließlich kostet sie doch etwas, und ich habe keinen Pfennig mehr in der Sparbüchse. Vorige Woche habe ich sie ausgeleert. Wir brauchten nämlich Material für unser Modellflugzeug.“


    Gerri rechnet alle Ausgaben schnell noch einmal im Kopf durch, aber die Sparbüchse war und blieb leer. Er hatte nur noch 20 Pfennig für Milchholen und den Sonntagsfünfziger von Onkel Ohle. Und das brauchte er erst gar nicht zu sagen, dafür bekam er bestimmt keine Uhr. „Na, was ist?“ fragte der Uhrenhändler. „Es geht nicht. Ich habe kein Geld.“


    „Kein Geld? Hm.“ Der Uhrenhändler sah Gerri lauernd an. „Wer sagt denn, daß du mit Geld bezahlen sollst?“


    „Nicht mit Geld? — Ja, mit was denn sonst?“ rief Gerri.


    „Ich wüßte schon was“, sagte der Uhrenhändler.


    Gerri ließ die Uhr keinen Augenblick aus den Augen. Wenn er die wirklich bekommen könnte — und ohne Geld...


    „So sagen Sie doch, was Sie dafür haben wollen! — Vielleicht kann ich etwas für Sie arbeiten. Ein Jahr lang jeden Morgen die Frühstückssemmeln holen oder ihre Haustiere versorgen, wenn Sie unterwegs sind.“


    „Äh, dummes Zeug!“ Der Uhrenhändler winkte geringschätzig ab. „Ich habe keine Haustiere, und ich esse keine Semmeln zum Frühstück. — Ich will ein Geschäft mit dir machen. Ein regelrechtes Geschäft. Du sollst mir etwas verkaufen.“


    „Etwas verkaufen? Aber ich habe ja nichts.“


    Der Uhrenhändler warf Gerri einen scharfen Blick zu. „Sag mal, mein Söhnchen, wie kommt es eigentlich, daß du mitten in der Nacht im Schlafanzug durch die Gassen strolchst?“


    Jetzt lenkt er ab, dachte Gerri. „Was hat denn das damit zu tun? Sie wollten doch von dem Geschäft reden.“


    „Das gehört zur Sache! Also: Weshalb bist du nicht in deinem Bett?“


    Da sagte Gerri schnell: „Weil ich nicht schlafen wollte.“


    Der Uhrenhändler bekam ganz schmale Augen und ließ seine Zungenspitze von einem Mundwinkel zum anderen gleiten. „Ah“, schnarrte er, „du wolltest nicht schlafen. Großartig, einfach großartig! Du wolltest nicht schlafen. Du schläfst wohl nicht gern?“


    „Nein“, antwortete Gerri, und es war ihm wieder recht unheimlich.


    Aber der Uhrenhändler ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Er nahm die Uhr vom Wagen, wog sie in seiner Hand und sagte: „Wenn du nicht gern schläfst, dann machst du jetzt das beste Geschäft deines Lebens. Paß auf: Ich gebe dir die Uhr, und du verkaufst mir dafür — deinen Schlaf.“


    Gerri sah ihn verwirrt an. Bei dem stimmte es doch nicht! Oder vielleicht machte er sich lustig über ihn, weil er kein Geld hatte. Und als ob der Uhrenhändler Gerris Gedanken erraten hätte, sagte er: „Das ist kein Spaß. Das ist ein Geschäft, ein bitterernstes Geschäft — und außerdem ein Glück für dich.“


    Gerri war noch immer sehr betroffen. „Ja, aber“, sagte er, „man kann doch seinen Schlaf nicht verkaufen. Und was wollen Sie denn damit?“


    Der Uhrenhändler grinste. „Das ist so eine Schrulle von mir. Ich sammle allerlei merkwürdiges Zeug. Macht mir Spaß, ganz einfach Spaß.“ Und er ließ die Uhr sacht hin- und herpendeln.


    „Aber wenn ich müde werde?“ fragte Gerri.


    „Dummkopf! Wenn du mir deinen Schlaf verkaufst, dann wirst du auch nicht mehr müde.“


    Gerri bekam heiße Ohren vor Aufregung. Das war doch etwas! Dann würde er nicht mehr müde, dann brauchte er sich nicht mehr ins Bett schicken zu lassen, dann wäre er so wie die Großen. „Und die Uhr bekomme ich auch noch dazu?“ fragte er.


    „Gewiß“, nickte der Uhrenhändler, „das ist unser Geschäft.“


    „Ich verstehe aber immer noch nicht, wie das vor sich geht, wenn man seinen Schlaf verkauft“, wagte Gerri noch einzuwenden, aber der Uhrenhändler schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


    „Da brauchst du gar nichts zu verstehen. Das überlaß nur mir. Du brauchst nur zu sagen: ich will.“


    Nicht mehr schlafen müssen und die pfundige Uhr besitzen! Gerri überlegte keinen Augenblick länger.


    „Ich will!“ sagte er atemlos.


    Der Uhrenhändler warf die Uhr in die Luft und fing sie geschickt wieder auf. „Recht so, mein Söhnchen“, sagte er.


    Dann holte er ein bauchiges Glasgefäß von seinem Karren, stellte sich ganz dicht vor Gerri und schaute ihm prüfend ins Gesicht. „Das werden wir gleich haben“, murmelte er, und dann strich er mit der rechten Hand über Gerris Augen.


    Gerri wurde es mit einem Mal ganz seltsam zu Mute. Sein Kopf wurde schwer, und er fühlte sich schwindlig. Es war ihm, als würde etwas aus ihm herausgezogen. Einen Augenblick lang wußte er nicht mehr, wo er sich befand und was mit ihm vorging. Er schloß die Augen. Dann hörte er den Uhrenhändler sagen: „So, das wär’s!“


    
      Als Gerri wieder zu sich kam, sah er, daß das bauchige Glasgefäß nicht mehr leer war. Etwas Blaues leuchtete darin.


      „Mein Schlaf?“ fragte er verwirrt. „Ist das mein Schlaf?“ Aber der Uhrenhändler hatte es mit einem Mal sehr eilig. Er versteckte das Glas auf seinem Karren, reichte Gerri die Uhr und sagte: „Da, mein Söhnchen, ich gratuliere zu dem guten Geschäft. Und nun viel Spaß.“


      Damit packte er seinen Wagen und schob ihn hastig davon. Gerri hörte in der Ferne noch sein meckerndes Lachen.


      


      

    

  


  
    
      Gerri wird erwischt


      


      Und dann stand Gerri mutterseelenallein auf der dunklen Straße. Er war noch ganz benommen von seinem Erlebnis, und wenn nicht die Uhr an seinem Handgelenk gewesen wäre, hätte er alles für einen nächtlichen Spuk gehalten. Aber die Uhr war da: Er sah sie im Mondlicht glänzen, er hörte sie ticken, und er fühlte das glatte Metall, wenn er darüberstrich.

    


    Das war ja die reinste Zauberei! Er hatte eine Uhr, eine Sportuhr mit Datumsanzeiger, und zu schlafen brauchte er auch nicht mehr. Jetzt konnten sie ihm nichts mehr anhaben, die Lotte und der Martin. Schlafen gehen! Pah, lächerlich!


    „Ich werde jetzt erst mal einen Streifzug unternehmen“, sagte sich Gerri. Er mußte schließlich wissen, was man nachts alles erleben konnte. Vielleicht könnte er einen Einbrecher schnappen oder einen Dachstuhlbrand entdecken, und dann würde er noch obendrein berühmt.


    Sollten sie doch pennen, der Max, der Bernhard und der Hubert! Gerri ging jetzt auf Abenteuer.


    Als er gerade davonspazieren wollte, fiel ihm ein, daß er ja im Schlafanzug war. Das ging natürlich nicht; er mußte sich etwas zum Anziehen holen. Also lief er zum Haus zurück, um wieder am Spalier hochzusteigen in sein Zimmer. — Aber schon kam der erste Fehlschlag, mit dem er nicht gerechnet hatte. Kaum war er nämlich einen Meter hoch geklettert, da fühlte er sich von hinten gepackt und heruntergezogen. Als er aufblickte, sah er Herrn Radeck vor sich, den Mann von der Wach- und Schließgesellschaft. Der Herr Radeck war in der ganzen Gegend bekannt, und er selbst kannte auch alle Leute, die in seinem Viertel wohnten. Er mußte die Großgarage und drei Geschäftshäuser regelmäßig überwachen. Bei seinem Rundgang kam er immer an Gerris Haus vorbei.
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    „Runter da!“ raunzte Herr Radeck. „Wie hätten wir’s denn!?“ Und er griff nach Gerris Hand.


    „Ich, ich...“, stotterte Gerri.


    „So! Ich, ich! Ist das alles, was du zu sagen hast? Beim Fassadenklettern bist du anscheinend nicht so schüchtern. Also: Wie heißt du? Wo wohnst du? Was hast du da oben zu suchen?“


    „Ja, aber, Herr Radeck, ich bin doch Gerri Lohmann, ich wohne doch hier.“


    „Der Gerri?“ Radeck ließ Gerris Hand los und betrachtete ihn vom Kopf bis zu den nackten Zehen. „Tatsächlich, der Gerri! — Willst du mir vielleicht erklären, was du nachts da herumzukraxeln hast? Bist du etwa mondsüchtig?“ Was war da zu erklären? Sollte er Herrn Radeck erzählen, daß er soeben seinen Schlaf verkauft hatte? Da würde ihn der Wachmann nicht nur für mondsüchtig, sondern für verrückt halten. Ein Glück, daß er nicht früher vorbeigekommen war, sonst wäre aus dem ganzen Handel womöglich nichts geworden.


    „Also, was ist?“ drängte Radeck, und es war zu merken, daß er sich ohne Antwort nicht zufriedengeben würde.


    Da sagte Gerri wahrheitsgemäß: „Es war eine so schöne Mondnacht, und da konnte ich nicht schlafen, und da wollte ich ein bißchen Spazierengehen, und da...“


    „Und da gab es keinen anderen Weg als durchs Fenster“, ergänzte Radeck. Es klang schon nicht mehr so grimmig. Gerri stellte es erleichtert fest und nickte eifrig. „So war es.“


    „Und jetzt hast du genug und willst wieder ins Bett, was?“


    Darauf wußte Gerri keine rechte Antwort; denn eigentlich hatte er ja nicht vorgehabt, ins Bett zu gehen. Aber Herr Radeck erwartete gar keine Antwort. Er setzte seine Rede selbst fort, und was er sagte, klang wieder streng und für Gerri durchaus nicht angenehm.


    Er sagte: „Wieder ins Bett. Das sollst du auch. Aber nicht an der Fassade hoch, sondern schön durch die Haustür. Dafür ist sie ja da. Jetzt werde ich klingeln und dich bei deiner Mutter abliefern.“


    „Ach, du lieber Himmel“, jammerte Gerri, „muß das sein? Meine Mutter schläft doch schon, und sie erschreckt so leicht. Und wenn mich ein Wachmann nach Hause bringt, dann erschreckt sie erst recht.“ Das konnte ja was geben, wenn ihn die Mutter so sah. Vor der Haustür im Schlafanzug.


    Aber Herr Radeck ließ sich nicht erweichen. „Das hättest du dir vorher überlegen müssen.“ Und dann ging er zur Tür und drückte seinen dicken Daumen auf die Klingel.


    Eine Weile blieb alles still, dann ging in Martins Zimmer das Licht an, und Martin erschien am Fenster. „Wer ist da?“ rief er.


    „Hier bringe ich einen Ausreißer“, meldete Radeck.


    „Herr Radeck! Gerri! Ich komme sofort!“


    Gerri hörte seinen Bruder durchs Treppenhaus rennen. Ganz atemlos schloß Martin die Tür auf und schaute fragend zuerst auf den Wachmann und dann auf Gerri.


    „Ich habe ihn soeben von der Hauswand gepflückt“, sagte Radeck. „Nimm ihn mit, bind ihn am Bettpfosten an, den Fassadenkletterer! — Und dir rate ich: Laß dich nicht noch mal erwischen!“ Und er zeigte Gerri sein grimmigstes Gesicht. Dann legte er die Hand an die Mütze und ging mit festen Schritten davon.


    Martin zog Gerri ins Haus und schimpfte eine Weile mit gedämpfter Stimme auf ihn ein. „Dein Glück, daß Mutter und Lotte nicht aufgewacht sind“, sagte er zum Schluß. „Für diesmal bleibt es unter uns. — Und jetzt ab ins Bett, du Mondkalb!“


    


    

  


  
    Es darf keiner wissen


    


    Gerri schlich in sein Zimmer und legte sich zum zweiten Mal an diesem Abend ins Bett.


    Jetzt bin ich gespannt, dachte er.


    Er zog sich seine Bettdecke über den Kopf, schloß die Augen und atmete langsam und ruhig, so wie sonst, wenn er einschlafen wollte — aber er schlief nicht ein. Seine Augen wurden nicht schwer, und seine Gedanken verwirrten sich nicht. Es kamen nicht die Nebelkreise wie früher und die Bilder, die von irgendwoher auftauchen und die man nicht festhalten kann.


    Gerri schlief nicht ein.


    Wozu soll ich hier liegen, dachte er, das hab’ ich doch gar nicht nötig. Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, kletterte er wieder aus dem Bett. Sollte er es wagen, noch einmal aus dem Fenster zu steigen? Zuerst mußte er herausbekommen, wann Herr Radeck immer seine Runden machte. Dem wollte er nicht wieder in die Hände fallen. Also verbrachte Gerri seine erste schlaflose Nacht am Fenster hinter der Gardine versteckt und spähte nach dem Wachmann aus. Zweimal ging er noch am Haus vorüber, einmal um halb drei und einmal um fünf in der Früh. — Dann wurde es langsam hell.


    Gerri war nie gerne früh aufgestanden, deshalb hatte er auch noch nie einen Sonnenaufgang erlebt. Jetzt sah er zum ersten Mal, wie sich die rote Sonne über die Dächer der Stadt hob, in einen Himmel von blassem Blau mit Schimmer und Streifen von Gold.


    Was man doch alles versäumt, wenn man schläft, dachte er. Er wollte Max und Bernhard danach fragen, ob die schon mal einen Sonnenaufgang erlebt hatten. Hatten die bestimmt nicht! Na, überhaupt, es würde noch vieles für ihn geben, was diese lahmen Enten nicht im Traum ahnten. Es fing ja erst an. Gerri war sehr zufrieden und sehr gespannt auf die Zukunft.


    An diesen Morgen kam er früher als sonst ins Wohnzimmer.


    „Guten Morgen, Gerri“, begrüßte ihn die Mutter. „Schon auf? Hast du gut geschlafen?“


    „Geschlafen!“ Gerri dehnte das Wort spöttisch. „Ich brauche nicht mehr zu schlafen, ich...“


    Aber die Mutter unterbrach ihn ärgerlich. „Jetzt fängst du am frühen Morgen schon wieder mit diesem Gerede an. Geh lieber die Frühstückssemmeln holen!“


    Gerri nahm die Einkaufstasche und stieg langsam die Treppe hinunter.


    So was Dummes! Jetzt war er diesen lästigen Schlaf los, aber die Mutter wollte nichts davon hören. Konnte er es ihr denn überhaupt sagen? Konnte er einfach sagen: Ich habe meinen Schlaf verkauft, und jetzt gehe ich nicht mehr ins Bett? Nein, das ging nicht. Aber was hatte das Ganze für einen Sinn, wenn’s keiner wissen durfte, wenn er trotz allem ins Bett geschickt wurde?


    Tief in Gedanken betrat er den Bäckerladen, kaufte acht Semmeln, und beinahe hätte er vergessen, sich für den Kaugummi zu bedanken, den ihm die Bäckersfrau schenkte.


    Auf dem Heimweg trat er in eine Toreinfahrt. Er schob den Ärmel seines Pullovers hoch und betrachtete seine neue Uhr. Davon hatte er natürlich auch noch nichts gesagt. Vorläufig mußte er sie wohl oder übel verstecken, und er hätte sie doch so gerne Martin unter die Nase gehalten. Das war doch das wichtigste, daß die andern die Uhr sahen.


    Als Gerri mit den Frühstückssemmeln zurückkam, war er ein bißchen einsilbig geworden. Aber als er dann seinen Kakao trank und eine Honigsemmel in den Mund schob, räumte er all diese Gedanken wieder beiseite. Es war doch klar, daß er ein Supergeschäft gemacht hatte.


    Erwartungsvoll ging er in die Schule. Ob ihm wohl jemand etwas anmerkte?


    Zuerst ging alles gut. Sie hatten Turnen, und darin war Gerri der Beste. Er hangelte die schrägen Stangen hinauf bis ganz unter die Decke, er schwang an den Ringen mit gebeugten Armen, und als er in tadelloser Haltung am Reck turnte, sah er, daß Max bewundernd seinen Kopf auf die Seite legte und der Turnlehrer ihm anerkennend zunickte.


    Alles schien zu sein wie sonst, aber in Wirklichkeit war Gerri sehr mit sich selbst beschäftigt. Er mußte immerzu an den Uhrenhändler denken. Sein Geheimnis schlich sich in alles ein, was er tat.


    Er gab sich große Mühe, um im Unterricht bei der Sache zu sein, aber trotzdem passierte ihm in der Rechenstunde etwas Unglaubliches. Ausgerechnet bei Lehrer Schmalz. Herr Schmalz war ein sonderbarer Mensch. Man wußte nie genau, woran man mit ihm war. Sein Name und seine riesigen abstehenden Ohren hatten ihm den Spitznamen Ohrenschmalz eingetragen. Unter den Lehrern war er der einzige, der von den Schülern nie geärgert wurde. Wenn sie ihm einen Streich spielten, errötete er bis hinter seine großen Ohren, blickte schweigend in die Klasse, putzte umständlich seine Brille und setzte dann den Unterricht fort, ohne ein Wort zu verlieren. Niemals versuchte er, die Schuldigen zu ermitteln und zu bestrafen. Es machte keinen Spaß, den Ohrenschmalz zu ärgern. Man hatte hinterher immer so ein komisches Gefühl.


    Ja, und nun passierte Gerri die Sache mit dem Winkel. Er wurde an die Tafel gerufen und sollte einen Winkel zeichnen. Er nahm Lineal und Kreide, aber als er fertig war, sahen alle, daß er zwei Uhrzeiger an die große Tafel gezeichnet hatte.
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    Die Klasse war starr. Der Gerri machte aus einem Winkel ganz einfach Uhrzeiger — und das beim Ohrenschmalz! Der Rechenlehrer blickte erstaunt an die Tafel, und dann errötete er bis hinter seine großen Ohren.


    Gerri war dem Weinen nahe. „Ich... ich weiß selbst nicht, wie das gekommen ist“, stotterte er.


    Ohrenschmalz nickte, sah schweigend in die Klasse, und nach einer Weile fragte er, ohne sich weiter um Gerri zu kümmern: „Wie nennt man einen Winkel von neunzig Grad? — Hofmeister!“


    „Einen Winkel von neunzig Grad nennt man einen rechten Winkel.“


    Der Unterricht ging weiter. Gerri schlich beschämt auf seinen Platz und nahm sich vor, seine Gedanken ganz fest zusammenzuhalten. Aber es war wie verhext. Alles narrte ihn, alles schien mit seinem Geheimnis verknüpft zu sein, und seine Gedanken schweiften immer wieder ab.


    Nach der Pause betrat der Religionslehrer das Klassenzimmer. Gerri sah ihn ein dickes Buch aufschlagen, er hörte die tiefe Stimme des Lehrers, aber er erfaßte kein Wort von dem, was er vorlas. Plötzlich, wie aus weiter Ferne verstand er den Satz: „...Solche Dinge darf man natürlich nicht verkaufen. — Und was hat er verkauft? Na, Lohmann?“


    Gerri zuckte zusammen. Der Religionslehrer wußte es! Ganz bestimmt. Der wußte immer alles ganz genau. „Ich“, stammelte Gerri, „ich habe...“


    Sein Nachbar flüsterte etwas, aber er war viel zu aufgeregt, um es zu verstehen. „Ich“, wiederholte er, „ich habe meinen... meinen...“ Hinter ihm kicherte Max, und aus der vorderen Reihe drehten sie sich um.


    „Na, na“, begütigte der Religionslehrer. „Du bist ja ganz blaß geworden. Ich habe schon gemerkt, daß du nicht bei der Sache warst. Ich will dir meine Frage wiederholen: Was hat Esau an seinen Bruder Jakob verkauft?“


    Esau! Gerri atmete auf. Ja natürlich, sie hatten ja die Geschichte aus dem Alten Testament durchgenommen.


    „Esau“, antwortete er rasch, „hat sein Erstgeborenenrecht verkauft. Für ein Linsengericht.“


    Esau! Jetzt hätte er sich beinahe verraten wegen Esau. Es lief aber auch wirklich alles verquer.


    Später auf dem Heimweg ging er mit seinen Freunden Bernhard, Max und Hubert.


    „Was war denn heute los mit dir?“ fragte Bernhard.


    „Hat’s zu Hause was gegeben?“ wollte Max wissen.


    Gerri zuckte mit den Schultern.


    „Der hat was ausgefressen“, verkündete Hubert.


    „Ausgefressen!“ Gerri zog geringschätzig seine Mundwinkel herab.


    „Na, dann nicht. Lassen wir das“, lenkte Bernhard ein. „Bauen wir heute nachmittag am Flugzeug?“


    „Klar, wir treffen uns um 4 Uhr bei Gerri.“


    „Um 4 Uhr bei mir?“ Gerri kickte einen Kiesel in den Rinnstein. „Ich wollte eigentlich schwimmen gehen.“


    „Nanu, seit wann ist dir denn was anderes wichtiger als unser Flugzeug?“


    „Ist mir ja nicht wichtiger, nur — wir können doch auch heute abend nach dem Essen noch basteln.“


    „Nach dem Abendessen! Red doch keinen Unsinn. Als ob das deine Mutter erlaubt. Du wirst doch immer als erster ins Bett geschickt.“


    „Das wird sich jetzt alles ändern“, sagte Gerri, und schaute die Freunde herausfordernd an.


    „Kommt, mit dem ist heute nichts anzufangen“, rief Bernhard und rannte mit Hubert und Max davon.


    Gerri schlenderte langsam alleine hinterher. Das wird sich jetzt alles ändern, hatte er gesagt, aber — würde sich wirklich etwas ändern?


    


    

  


  
    Streitigkeiten


    


    Einige Tage später spielten Gerri und seine Freunde unter der Linde mit Schussern. Sie bildeten zwei Parteien. Gerri mit Max, Bernhard mit Hubert. Als Gerri an der Reihe war, schnippte er kurz mit den kleinen Kugeln, dann warf er plötzlich das Spiel durcheinander und ging beiseite.


    Max sammelte verärgert die Schusser auf und setzte sie auf die alten Plätze. „Was ist denn, Gerri, warum spielst du nicht weiter?“


    „Hab’ keine Lust mehr.“


    „Och Mensch, Spielverderber!“ schimpfte Bernhard, und Hubert setzte hinzu: „Immer der Gerri mit seinen Launen.“


    Gerri lehnte sich an die Linde. Es war der gleiche Baum, unter dem er gestanden hatte, als der Uhrenhändler gekommen war. Langsam schob er den Ärmel seines Pullovers hoch und betrachtete seine Uhr, so, daß alle sie sehen konnten.


    Die Freunde rückten neugierig näher.


    „Was ist denn das für ‘ne Uhr?“


    Gerri streckte den Arm aus. „Hübsch, was?“ Bernhard stieß einen leisen hohen Pfiff aus. „Die ist ja toll, Mensch! Eine Automatik-Uhr. Wo hast du denn die her?“


    „Gekauft“, sagte Gerri großspurig. „Gekauft!“ Bernhard schnitt ungeduldig mit der Hand durch die Luft. „Gib doch nicht so an. Gekauft! So was kostet ja ‘ne Kleinigkeit.“


    „Hat auch ‘ne Kleinigkeit gekostet“, antwortete Gerri. „Wenn ich euch das erzählen würde! — Aber dazu seid ihr ja zu blöd.“


    „Zu blöd?!“ Jetzt wurde es den Freunden zuviel. Sie ließen sich doch nicht behandeln wie Kuckucksspucke.


    „Werd nur nicht frech!“ drohte Hubert und hielt Gerri seine Faust unter die Nase.


    „Na, ja“, sagte Gerri ungerührt, „ich bin eben ein bißchen heller als ihr. Ich verschlafe nicht meinen ganzen Verstand.“


    Max und Hubert packten Gerri bei den Handgelenken und bogen ihm die Arme nach hinten.


    „Halt!“ rief Bernhard. „Laßt ihn los! Erst will ich jetzt wissen, was mit der Uhr ist.“ Gerri schaute die Freunde böse an: „Sag’ ich nicht.“


    „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“ Bernhard tat sehr überlegen.


    „Brauch’ ich ja nicht“, antwortete Gerri trotzig. i


    „Ich will es aber wissen“, sagte Bernhard. „Und wenn du es nicht verrätst, dann werde ich deinen Bruder fragen, wenn dir das lieber ist.“


    Den Martin! Bernhard wollte den Martin fragen! Das mußte Gerri unbedingt verhindern. Hastig und gar nicht mehr so selbstbewußt rief er: „Nein, Bernhard, nein, bitte! Den Martin laß aus dem Spiel. Der Martin weiß das nämlich gar nicht.“


    „Er weiß das nicht? Wieso weiß er das nicht? Du hast die Uhr doch umgebunden.“


    „Aber doch nicht zu Hause“, erklärte Gerri kleinlaut.


    „Nicht zu Hause? Die dürfen also nicht wissen, daß du die Uhr hast?“


    „Nein.“


    Bernhard sah Gerri scharf an, und dann sagte er: „Los, klar und deutlich: Wo hast du die Uhr her?“


    Gerri schluckte schwer. Er schaute beklommen Max und Hubert an, aber die machten beide finstere Gesichter, und da war es Gerri klar, daß alle glaubten, er hätte die Uhr gestohlen.


    „Nein!“ schrie er verzweifelt. „Nein, bestimmt nicht. Ich habe sie nicht gestohlen. Glaubt mir doch! So was tu’ ich nicht, ich schwöre es euch. — Aber erklären kann ich es euch nicht, wirklich nicht. — Wenn ihr meine Freunde seid, dann fragt jetzt nicht weiter, bitte“. Angstvoll griff er nach den Schussern und hielt sie seinen Freunden hin. „Da — ich spiele auch wieder mit.“


    Die Buben sahen sich unschlüssig an. Sie wußten nicht, was sie von Gerri halten sollten, aber eines war ihnen doch klar: irgendetwas Schwerwiegendes mußte Gerri zugestoßen sein. Vielleicht war es besser, ihn jetzt in Ruhe zu lassen.


    „Meinetwegen“, sagte Bernhard. „Kann uns ja auch gleich sein.“


    


    

  


  
    Gerri in Not


    


    So ging es mit den Freunden, und auch sonst war alles ganz anders, als Gerri es sich vorgestellt hatte. Warum nur?


    Sein Wunsch war doch in Erfüllung gegangen: Er wurde nicht mehr müde, er konnte die ganze Nacht lesen und basteln und — wenn er vorsichtig zu Werke ging — konnte er sogar ein bißchen in den dunklen Gassen herumspazieren, wenn Herr Radeck gerade seine Runde gemacht hatte. Das alles hatte er sich gewünscht — und jetzt? Jetzt stimmte einfach nichts mehr so richtig. Zu Hause nicht, in der Schule nicht, mit den Freunden nicht. Es war, als ob er gar nicht mehr dazugehörte; es machte ihm nichts mehr Spaß. Und darüber reden konnte er natürlich auch mit niemandem. Wenn es erst die andern wüßten, wäre alles noch viel schlimmer. Dann würden sie heimlich über ihn tuscheln, und er würde ihre Blicke spüren. — Und seine Mutter erst! Die würde sich so grämen, daß es nicht zum Aushalten wäre. Nein, reden konnte er mit niemandem. Es nützte ja auch nichts. Seinen Schlaf bekam er ja doch nicht wieder.


    Aber dann kam ein schrecklicher Tag, an dem alles über ihm zusammenstürzte.


    In der Schule fing es an. Da sagte der Klassenlehrer zu ihm: „Lohmann, du sollst um 10 Uhr zum Herrn Rektor kommen.“


    Zum Rektor kommen! Um 10 Uhr zum Rektor kommen! Was sollte er denn da? Und wie der Lehrer das gesagt hatte! Richtig unheilvoll hatte es geklungen. Zum Herrn Rektor...


    Als Gerri um 10 Uhr zögernd eintrat, saß der Rektor an seinem Schreibtisch, auf dem sich Bücher und blaue Schulhefte türmten. Er hatte zwar „Herein!“ gesagt, aber er blieb über ein Heft gebeugt, ganz vertieft, und machte mit einem Rotstift Zeichen und Notizen. Gerri stand und wartete und wagte kaum zu atmen. Der Rektor schien seine Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen, und in Gerri regte sich die Hoffnung, daß der Rektor ihn vergessen haben könnte, und daß es ihm vielleicht gelänge, unbemerkt wieder hinauszuschlüpfen.


    Aber da hob der Rektor seinen schweren Kopf mit dem grauen Haarkranz und sah Gerri aus hellen Augen fest an. „Da bist du ja, Lohmann! Komm ein bißchen näher, ich habe mit dir zu reden.“


    „Ja, Herr Rektor“, sagte Gerri sehr leise und machte ein paar unsichere Schritte zum Schreibtisch.


    Der Rektor lehnte sich in seinen Stuhl zurück und schaute Gerri prüfend an. „Du kannst dir vielleicht denken, warum ich dich rufen ließ. Gestern war Lehrerkonferenz. Deine Lehrer sind unzufrieden mit dir, Lohmann. Du hast in deinen Leistungen sehr nachgelassen, du bist zerfahren, unaufmerksam, machst deine Aufgaben nicht ordentlich. — Was ist eigentlich los mit dir?“


    Gerri schluckte an einem Kloß in seinem Hals und brachte kein Wort heraus.


    Da fuhr der Rektor fort: „Leider muß ich dir sagen, daß deine Noten nicht zum Übertritt auf das Gymnasium reichen.“


    Das war es also: sie wollten ihn nicht versetzen, und er sollte nicht aufs Gymnasium kommen! Gerri spürte, daß ihm der Kopf ganz leer wurde. Das Zimmer begann sich zu drehen, es wurde weit wie ein Saal, und von den Wänden hallte die Stimme des Rektors „...nicht zum Übertritt auf das Gymnasium reichen... nicht zum Übertritt reichen... nicht reichen...“ Er klammerte sich an den Schreibtisch und suchte einen festen Punkt. Da blieben die Wände allmählich stehen, und die hellen Augen des Rektors waren wieder vor ihm.


    „Ist... ist das schon entschieden?“ stieß er heraus. Er hörte seine eigene Stimme kaum.


    Der Rektor betrachtete ihn eine Weile aufmerksam und schweigend. „Entschieden?“ wiederholte er dann langsam. „Nun, deshalb habe ich dich kommen lassen. Du warst bisher ein recht guter Schüler, und wir wollen dir noch eine Gelegenheit geben, deine Leistungen zu verbessern. Vier Wochen hast du Zeit — dann allerdings wird die Entscheidung fallen.“ Er stand auf und legte Gerri die Hand auf die Schulter. „Arbeite, Lohmann! Du kannst es noch schaffen.“ Und dann fügte er mit einer sehr freundlichen Stimme hinzu: „Wolltest du mir vielleicht etwas sagen?“


    Gerri hätte am liebsten geheult und sich alles von der Seele geredet, aber er fand kein einziges armseliges Wort. Hilflos schaute er zu Boden und schüttelte den Kopf. Da nickte ihm der Rektor aufmunternd zu und schob ihn zur Tür.


    Und dann stand Gerri auf dem langen Gang. Die Pause war zu Ende; die Schüler saßen schon in den Klassenzimmern, nur die Türen standen noch offen für die Lehrer. Gerri zog sich langsam am Treppengeländer hinauf in den ersten Stock. Alles an ihm war schwer wie Blei. In seinem Kopf rauschte es. Sitzenbleiben, er durfte doch nicht sitzenbleiben!


    „Ein bißchen schneller, Lohmann! Es hat schon zum zweiten Mal geläutet.“ Der Deutschlehrer wartete an der Türe, die Klinke in der Hand. Gerri schlüpfte eilig hinein und setzte sich an seinen Platz.


    „Was hat’s gegeben?“ fragte Max flüsternd, aber Gerri gab keine Antwort.


    Der Deutschlehrer hatte einen Stoß Zettel mitgebracht, die er verteilte. „Ich habe euch ein Gedicht aufgeschrieben. Ein Abendlied von Hermann Claudius. Ich lese es euch vor, und ihr werdet es bis zur nächsten Stunde auswendig lernen.“


    Das klang ganz harmlos, ganz natürlich. Ein Gedicht auswendig lernen, daran schien nichts Besonderes. Aber für Gerri war überhaupt nichts mehr harmlos, nicht einmal ein kleines Gedicht.


    Als der Deutschlehrer es vorlas, sank Gerri immer mehr in sich zusammen. Die Verse trafen ihn in der Seele.


    


    „Eh’ ich mich niederlege,


    vom Tage müd’ gemacht,


    schau’ ich noch einmal gerne


    auf in die dunkle Nacht.


    


    Ich seh’ den Mond aufsteigen


    und wink’ ihm freundlich zu.


    Und rings das tiefe Schweigen


    gibt meinem Herzen Ruh’.


    


    Ich geh’ in meine Kammer


    und lösch’ die Kerze aus.


    Und bin mit Mond und Sternen


    im großen Vaterhaus.“


    


    Gerri saß in seiner Bank und rührte sich nicht.


    Warum ausgerechnet dieses Abendlied? — Es war ein schrecklicher Tag; zuerst der Rektor, und dann dieses Gedicht. Gerri starrte auf die Verse, und als er später zu Hause versuchte, sie auswendig zu lernen, tropfen ihm dicke Tränen darauf.


    Am Abend dieses Tages stand Gerri lange Zeit am Fenster und schaute in den dunklen Himmel. „...Eh’ ich mich niederlege, vom Tage müd’ gemacht...“Er stand und wartete. Wartete auf ein Wunder. Aber das Wunder geschah nicht. Er konnte dem Mond nicht freundlich zuwinken, er wurde nicht müde, der Schlaf kam nicht zu ihm zurück.


    Dieses blöde Gedicht, dachte Gerri trotzig und scheuchte die Verse aus seinen Gedanken. Ich habe alles richtig gemacht. Die andern würden mich beneiden. Jawohl, beneiden.


    Und dann kletterte er aus dem Fenster, weil nämlich die Luft gerade rein war.


    Zuerst schlenderte Gerri durch die nächtlichen Straßen. Er las im Mondlicht die Namen auf den Türschildern, obwohl er ohnehin wußte, wie die Leute hießen; er machte mit seiner Steinschleuder Zielübungen auf Straßenschilder; er versuchte, eine Fledermaus zu fangen — aber eigentlich machte er das alles ohne Freude. Es war ja auch fad, immer so alleine. Wenn wenigstens Max dabei wäre oder Bernhard.


    „Ich werde sie wecken“, sagte sich Gerri. „Die freuen sich bestimmt, wenn sie mal ausreißen können.“


    Er lief nach dem Haus, wo Max wohnte, nahm seine Schleuder und richtete das erste Geschoß auf dessen Fenster.
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    Fünfmal mußte er schießen, bis Max endlich am Fenster erschien. „Gerri, du?“ rief er und schwankte ein bißchen vor Müdigkeit. „Is... is was passiert?“


    „Komm ‘runter, spielen!“ rief Gerri gedämpft zurück.


    „Spielen?“ Max kam langsam zu sich. „Bei dir piept’s wohl? Mitten in der Nacht! So’n Quatsch. Laß mich schlafen.“ Und dann warf er einfach das Fenster zu und verschwand.


    Das war sein Freund Max! Ließ ihn einfach stehen. Schlüpfte wieder ins warme Bett. Diese trübe Tasse! Dann eben Bernhard; der machte immer alles mit.


    Gerri setzte erneut seine Schleuder in Tätigkeit in Richtung auf Bernhards Fenster. Klick, klick, machten die kleinen Kieselsteine.


    Endlich steckte Bernhard schlaftrunken seinen Kopf heraus. „Was ist denn?“


    Da rief Gerri hinauf: „Wenn du mein Freund bist, kommst du jetzt ‘runter.“


    Der arme Bernhard jedoch, herausgerissen aus tiefstem Schlaf, stotterte: „Ja, aber... der Dampfer!“


    „Waas?“ fragte Gerri. „Was denn für ein Dampfer?’*


    „Ooch“, machte Bernhard und reckte sich, „ich hab’ gerade so interessant geträumt. Von einem Überseedampfer. — Mensch, laß mich in Ruh’, ich will weiterträumen!“ Und er machte es genauso wie Max, schüttelte sich fröstelnd, schloß das Fenster und verschwand.


    Gerri aber stand wie angewurzelt. Was hatte Bernhard gesagt? „Ich hab’ gerade geträumt.“ Ans Träumen hatte Gerri schon lange nicht mehr gedacht. — Seine Träume! Die waren ja auch weg. Mit dem Schlaf waren auch seine Träume weg.


    Und plötzlich wußte Gerri, daß alles ganz falsch war, daß er sich auf einen bösen Handel eingelassen hatte und daß er betrogen worden war.


    „Mein Schlaf, meine Träume“, sagte er leise. — „Ich will sie wiederhaben.“


    


    

  


  
    Das Geständnis


    


    Die Mutter hatte natürlich bemerkt, daß mit Gerri etwas vor sich ging. Sie hatte nach dem Grund seiner Verstimmung geforscht, aber Gerri war störrisch und abweisend gewesen. Sie konnte nichts aus ihm herausbringen.


    Da nahm sie sich ihren älteren Sohn Martin vor: „Sag mal, Martin, was ist eigentlich mit Gerri los?“


    Aber Martin wußte es nicht. Es war ihm wohl aufgefallen, daß der kleine Bruder sich in der letzten Zeit oft recht sonderbar benahm, aber er hatte nicht weiter darauf geachtet.


    „Vielleicht hat’s was in der Schule gegeben“, meinte er.


    Die Mutter wiegte zweifelnd den Kopf: „Ich weiß nicht recht. Irgendwas muß passiert sein, das ihn belastet. Gerri lacht überhaupt nicht mehr.“


    „Aber was kann er denn haben? — Soll ich mal mit ihm reden?“


    „Ja, Martin, versuch’s!“


    Frau Lohmann war eine kluge Mutter. Sie wußte genau, daß es einem Jungen schwerfällt, über sich selbst oder über irgendeinen Kummer zu sprechen. Das hatte gar nichts damit zu tun, daß Gerri kein Vertrauen zu ihr hatte. Nur, es gab Dinge, die sich besser unter Jungen verhandeln ließen. Und wenn Gerri sich bei Martin aussprach, dann war das doch auch schon etwas. Seitdem der Vater nicht mehr lebte, hatte Martin viele Pflichten im Hause übernommen, die sonst dem Vater zugekommen wären. Er war vernünftig mit seinen fünfzehn Jahren, und Gerri hatte seinen Bruder trotz aller Reibereien gerne.


    Als Gerri am Nachmittag über seinen Schulaufgaben saß, kam Martin ins Zimmer, tat so, als suche er etwas und fragte dann beiläufig: „Soll ich dir ein bißchen b.ei der Rechenarbeit helfen?“ Gerri blickte erstaunt auf. „Helfen? Wieso denn? Seit wann willst du mir denn helfen?“ Das war ein ungeschickter Anfang. Martin bot sich sonst nie an, ihm bei den Aufgaben zu helfen, und Martin wußte auch nicht recht weiter. Es war ihm ziemlich unbehaglich. Gerri betrachtete ihn mißtrauisch.


    „Warum soll ich dir nicht einmal helfen?“ Martin gab sich einen Ruck und versuchte, das Gespräch in Gang zu bringen. „Ich dachte halt - weißt du, ich dachte, du stehst vielleicht ein bißchen wackelig in der Schule.“


    Gerri gab seine feindselige Haltung auf. Hatte es sich schon herumgesprochen? Oder hatte der Rektor am Ende seine Mutter benachrichtigt, und Martin hatte den Brief erwischt? „Wackelig?“ fragte er unsicher. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Na, ja“, sagte Martin und suchte noch immer nach passenden Worten. Weil er sie aber nicht fand und weil es ihm zu dumm war, wie die Katze um den heißen Brei zu schleichen, sagte er einfach: „Ach, Gerri, mit dir ist etwas los. Das spürt man doch.“


    Jetzt war es zum ersten Mal ausgesprochen! Martin hatte also gemerkt, daß mit ihm etwas los war. Es gab Gerri einen kleinen Stich, dann sagte er trotzig: „Und wennschon.“


    Martin ließ sich aber nicht mehr abfertigen. „Gerri“, sagte er, „sei doch nicht so! Ich frage wirklich nicht aus Neugier. — Vielleicht kann ich dir helfen.“


    Gerri hatte den Kopf in beide Hände gelegt und starrte vor sich hin. „Mir kann keiner helfen.“


    „Ist es denn so schlimm?“ fragte Martin betroffen.


    „Sehr schlimm.“


    Martin bekam Mitleid mit dem kleinen Bruder. „Schau, Gerri, ich bin zwar nur ein paar Jahre älter, aber es wird bestimmt leichter, wenn du es dir von der Seele redest. — Sag halt, was du hast.“


    Gerri saß unbeweglich; er antwortete nicht. Plötzlich zog er mit einer heftigen Bewegung die Armbanduhr aus der Tasche und schleuderte sie auf den Tisch. — „Da!“


    „Eine Uhr?“ Martin war bestürzt. Wie kam Gerri zu der Uhr? Ein schrecklicher Gedanke schoß ihm durch den Kopf, aber Gerri winkte ab: „Ach, nicht, was du denkst. Ich habe sie nicht gestohlen.“


    „Wo hast du sie her?“


    „Wenn ich dir das erzähle, Martin! Das ist so unglaublich, daß du mich bestimmt für verrückt hältst.“


    „Komm schon, erzähl!“


    Da sagte Gerri langsam: „Ich habe meinen Schlaf verkauft.“


    Martin war auf manches gefaßt, aber das war zuviel.


    „Nein, Gerri“, sagte er, und seine Stimme schwankte vor Ärger. „Ich wollte offen und ernsthaft mit dir reden, weil ich glaubte, du brauchst mich. Aber wenn es dir nicht auch ernst ist, dann sind wir fertig miteinander.“


    „Ich wußte ja, daß du mir nicht glaubst“, antwortete Gerri. Es klang so mutlos, daß Martin aufhorchte. War am Ende doch etwas Wahres an der Sache?


    „Willst du mir das nicht ein bißchen näher erklären?“ fragte Martin.


    „Was soll ich da erklären?“ antwortete Gerri. „Ich kann halt nicht mehr schlafen. Weil ich ihn eingetauscht habe gegen die Uhr. Mehr weiß ich selbst nicht.“ Martin starrte eine Weile auf Gerris Rechenheft. Er betrachtete die Zahlen, ohne sie richtig wahrzunehmen. Dann sagte er: „Gerri, du weißt, was du von mir verlangst. Ich soll dir etwas glauben, was du mir nicht beweisen kannst. Du behauptest, du hast deinen Schlaf verkauft?“


    „Ja.“


    „Aber wie und an wen?“


    Da fing Gerri endlich an zu sprechen. Er erzählte von dem Abend, als er nicht mitdurfte zum Fernsehen, von dem Abend, an dem er von Wachmann Radeck nach Hause gebracht worden war. Stockend zuerst und dann immer hastiger erzählte er vom Uhrenhändler, von dem Geschäft, das er mit ihm gemacht hatte, und von dem blauleuchtenden Glas. Martin hörte schweigend zu. Er stellte keine Frage.


    „Jetzt weiß du alles“, sagte Gerri zum Schluß und schaute Martin beklommen an.


    Martin war eine geraume Weile still. Er hämmerte sich mit der Faust an die Stirn, als wollte er sicher sein, daß er auch wach wäre. — „Toll“, murmelte er dann und hatte eine ganz tiefe Stimme. Immer wenn er beeindruckt war, hatte er eine tiefe Stimme. „Einfach toll! — Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dir kein Wort von der Geschichte glauben.“


    „Es ist aber alles wahr.“


    „Ich hab’ das jetzt schon begriffen, Gerri. Und ich hab’ auch begriffen, daß du in eine verdammt gefährliche Sache geraten bist.“


    „Gefährlich?“


    „Ja, was denn sonst? Du merkst doch, wie es dir geht. Du bist ja ganz verändert.“


    „Ich hatte mir alles anders vorgestellt. Wie kommt es nur, daß ich mich nicht mehr freuen kann?“


    Martin dachte lange nach. „Vielleicht kommt es daher, daß man Wachen und Schlafen nicht auseinanderreißen kann. Wachen und Schlafen gehören ganz einfach zusammen, genauso wie...wie...“ Martin suchte nach dem rechten Vergleich, „...wie Tag und Nacht.“


    Gerri bekam große Augen. Das war es, Martin hatte es begriffen. Wachen und Schlafen gehörten zusammen wie Tag und Nacht. Das eine konnte nicht sein ohne das andere, und wenn das eine fehlte, dann stimmte es nicht mehr. Seitdem er nicht mehr schlafen konnte, schien es ihm, als würde die Nacht nicht mehr dunkel und der Tag nie mehr richtig hell.


    „Und jetzt muß etwas geschehen!“ sagte Martin. „Du mußt ‘raus aus dieser unheimlichen Geschichte. So schnell wie möglich.“


    „Glaubst du wirklich, daß da was zu machen ist?“ fragte Gerri mit einem Schimmer von Hoffnung.


    „Es muß, Gerri, es muß! So kann das doch nicht weitergehen.“


    „Aber was willst du denn tun?“


    Martin wiegte den Kopf. „So genau weiß ich das selbst noch nicht. Nur eins ist klar: Wir müssen den Uhrenhändler finden und herausbekommen, was er mit deinem Schlaf gemacht hat. Alleine werden wir das aber kaum schaffen. — Wissen deine Freunde von der Sache?“


    „Nein.“


    „Dann müssen wir sie einweihen.“


    Gerri fuhr erschreckt auf. — „Meine Freunde? Du willst es Bernhard, Max und Hubert sagen?“


    „Es wird nichts anderes übrigbleiben.“


    „Denk doch mal nach, Martin, bitte! Vielleicht fällt dir noch was anderes ein.“


    Gerri wußte nicht, wie die Freunde es aufnehmen würden, und er hatte Angst davor, aber Martin blieb fest. „Das nützt nun alles nichts, Gerri“, sagte er. „Wir brauchen Helfer. Und es ist auch keine Zeit zu verlieren. Lauf zu Bernhard, Max und Hubert und hol sie her!“


    „Jetzt sofort?“ fragte Gerri kleinlaut.


    „Ja.“


    „Muß es sein?“


    „Ja.“


    „Also gut“, sagte Gerri, seufzte schwer und rannte los.


    


    

  


  
    Ein Plan wird geschmiedet


    


    Martin blieb allein im Zimmer zurück. Er wanderte hin und her, tief in Gedanken versunken, die Hände in den Taschen vergraben. Was war zu tun? Würde er es mit den Buben schaffen? Und dann: sollte er es der Mutter sagen? Konnte das ein Erwachsener überhaupt verstehen?


    Langsam stieg er die Treppe hinunter und fand die Mutter in der Küche.


    Sie sortierte Wäsche und stopfte gerade die bunten Hemden in die Waschmaschine.


    „Ich habe mit Gerri gesprochen“, sagte Martin.


    „Ja, Martin? — Und?“


    „Du, Mutter, würde es dir sehr schwerfallen, jetzt nicht zu fragen? Das ist nämlich eine Jungensache. Wir könnten das am besten unter uns in Ordnung bringen.“


    Frau Lohmann war beunruhigt. „Natürlich fällt es mir schwer. Ich muß doch wissen, was los ist. Ich mache mir Sorgen um Gerri. Das weißt du doch. Wozu diese Geheimniskrämerei? Was hat Gerri gesagt?“


    Martin zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich hab’ mir schon gedacht, daß du bohren wirst. Kann ich ja auch verstehn, aber...“ Er wußte nicht, wie’s jetzt weitergehen sollte.


    Frau Lohmann drückte die Tür der Waschmaschine zu und richtete sich auf. „Ich weiß ja längst, daß eine Mutter nicht immer alles erfährt“, seufzte sie. „Wenn du mir versprichst, Martin, wenn ich mich auf dich verlassen kann...“ Sie zögerte eine Weile, stellte den Temperaturregler der Waschmaschine auf 60°, und als das Wasser zu rauschen begann, sagte sie: „…also dann werde ich halt nicht fragen. — Vorläufig wenigstens nicht.“


    Martin faßte sie bei den Schultern und drehte sich ein paarmal mit ihr in der Küche herum. „Du bist die großartigste Mutter der Welt“, rief er. Dann rannte er in Gerris Zimmer.


    Gerri war gerade mit Max und Hubert ins Haus gekommen. Martin schloß die Tür und begann: „Also hört mal gut zu!“ Aber Gerri unterbrach ihn. „Zu erklären brauchst du ihnen nichts mehr. Ich hab’s ihnen schon gesagt.“


    Martin war vecblüfft. „Die wissen’s schon?“ Die Freunde nickten.


    „Das haben sie aber schnell geschluckt, sie sehen gar nicht erschüttert aus. Ihr wißt also Bescheid, und wir können die Sache sofort anpacken. — Aber wo ist denn Bernhard?“


    „Bernhard kann nicht“, sagte Max. „Den hat die Grippe erwischt. Fieber hat er, und ansteckend ist er auch.“


    „Ausgerechnet jetzt“, sagte Martin, „wo wir alle Mann gebrauchen könnten! Jetzt müssen wir die Suchaktion mit einem weniger als geplant starten.“


    In diesem Augenblick steckte Lotte ihren Kopf durch die Tür. Sie hatte Martins letzten Satz noch mitbekommen und sagte: „Ihr könnt mich ja einschalten.“


    Gerri fuhr auf sie los und schrie: „Neugierige Zicke! Immer schnüffelt sie herum. Was willst du hier überhaupt? Dich hat keiner gerufen. Verdufte!“


    „Streithammel!“ gab Lotte zurück.


    „Mal langsam!“ sagte Martin und zog Lotte ins Zimmer. „Hört mit der ewigen Streiterei auf! Ich finde, wir könnten Lotte sehr gut gebrauchen.“


    „Zu was denn?“ maulte Gerri. „Wenn du der neugierigen Pute was sagst, dann tratscht sie bloß herum.“


    Aber Lotte machte gar kein neugieriges Gesicht. Sie stand nur einfach da, ganz kumpelhaft, und sagte: „Ich will mich ja nicht aufdrängen, Gerri. Ich hab’ halt gedacht, ich könnte euch aushelfen für Bernhard.“


    „Weißt du denn, um was es geht?“ fragte Gerri. Es schwang noch immer Mißvertrauen in seiner Stimme.


    „Nichts weiß ich“, antwortete Lotte. „Ihr könnt mich ja einweihen, wenn ihr wollt.“ Martin gab Gerri einen aufmunternden Schubs. „Na los!“ sagte er.
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    „Meinetwegen“, antwortete Gerri. „Jetzt weiß sie eh schon, daß was los ist. Erzähl Ihr’s halt!“


    Während Martin in kurzen Worten erklärte, was geschehen war, stand Gerri mit abgewandtem Gesicht beiseite. Von Zeit zu Zeit warf er einen raschen Blick auf Lotte. Er hatte Angst vor ihrem Spott.


    Lotte hörte mit gesenktem Kopf zu. Sie unterbrach Martin kein einziges Mal. Ganz still hörte sie zu, und da war nichts von Spott oder Überheblichkeit. Auch als Martin längst zu Ende war, stand sie noch stumm und nachdenklich da.


    Endlich hob sie energisch den Kopf und sagte: „Die Sache ist klar. Ich mache mit. Den Kerl kriegen wir.“


    So einfach war das mit Lotte? Gerri dachte: Hätte ich ihr nie zugetraut. Aber laut sagte er es nicht. Dafür packten Max und Hubert Lotte an beiden Armen und schüttelten sie, und Martin sagte: „Na also! Jetzt sind wir wenigstens wieder fünf.“


    Dann breitete er seinen Plan vor ihnen aus und sagte: „Es geht um folgendes: Wo ist der Uhrenhändler, was hat er mit dem Schlaf gemacht, und wie bekommen wir ihn wieder? — Jeder erhält eine Aufgabe. Hier im Haus richten wir die Zentrale ein, von wo aus das Unternehmen gesteuert wird und wo alle Nachrichten zusammenlaufen. Ich übernehme die Leitung. — Einverstanden?“


    „Einverstanden“, sagten die andern.


    Martin fuhr fort: „Gerri muß im Hintergrund bleiben, damit er keinen Verdacht erregt. Der Uhrenhändler darf natürlich nicht merken, daß er beschattet wird.“


    Vor Aufregung rieb sich Hubert seinen Handrücken und rief begeistert: „Beschattet! Klingt mächtig. So richtig nach großem Krimi. — Beschattet!“


    Aber Martin dämpfte gleich wieder. „Leider sind wir noch nicht soweit. Erst müssen wir mal wissen, wo er steckt, dann können wir ihn beschatten. Außerdem, Gerri, wie sieht der Kerl eigentlich aus?“


    „Natürlich, wir brauchen eine Personalbeschreibung“, sagte Lotte.


    „Schieß los, Gerri, wie sieht er aus?“


    Aber Gerri konnte keine genauen Einzelheiten geben. Er erinnerte sich nur noch an den dunklen Umhang, an die wirren grauen Haare und an die Augen, die ihm unheimlich gewesen waren.


    „Das ist aber ziemlich wenig“, meinte Max. „Da hätte ich bestimmt genauer hingeschaut.“


    „Gib nicht so an! Wenn dir die Hosenbeine schlottern, schaust du auch nicht so genau hin“, verteidigte sich Gerri.


    „Ich bitte um Einigkeit!“ rief Martin. „Jetzt kommt das Wichtigste: Was unternehmen wir?“


    
      „Ich hab’ eine Idee“, verkündete Hubert. „Wir besorgen uns einen Spürhund.“


      „Ja, einen Spürhund“, rief Max. „Den lassen wir ein bißchen hungern, dann wird er scharf, und dann sollt ihr mal sehen, wie der an seine Beute ‘rangeht.“ Max malte sich das Abenteuer in grausigen Farben aus.


      Aber Martin wollte davon nichts wissen. „Hör auf, Max! Wenn ich das schon höre. Beute! Wir sind doch keine Kopfjäger. — Das mit dem Spürhund ist überhaupt nichts. Worauf soll man ihn denn ansetzen. Es ist schon viel zu lange her. Die Spuren sind ja längst verwischt.“


      „Schade“, sagte Max enttäuscht, „war so ‘ne schöne Idee mit dem Spürhund. — Dann halt was anderes!“


      Darauf versanken alle fünf in tiefes Nachdenken.


      „Wir könnten die Einwohnerliste durchsehen“, ließ sich Hubert nach einer Weile vernehmen. „Vielleicht ist er als Uhrenhändler gemeldet.“


      „Nicht übel — aber Einwohnerliste! Da kommen wir doch nicht dran.“


      „Ihr vielleicht nicht, ich schon“, sagte Hubert und tat sehr überlegen. Die andern blickten auch gleich gespannt auf. „Ich habe nämlich einen Onkel beim Einwohnermeldeamt.“

    


    „Ja dann!“


    „Kunststück!“


    „Was heißt Kunststück?“ erwiderte Hubert. Er wollte die Anerkennung der andern nicht so schnell wieder verlieren. „Einen Onkel muß man eben dort haben. — Habt ihr vielleicht einen dort?“


    Nein, das hatten die andern allerdings nicht, und Martin meinte, Hubert sollte mal seinen Vorschlag hören lassen.


    „Ich gehe also zu meinem Onkel. Dem erzähle ich einfach, daß wir jemand etwas geliehen haben, der es uns nicht zurückgibt. Und seine Adresse haben wir auch nicht. Das ist ja fast die Wahrheit. Mein Onkel wird denken, es handelt sich um ein Buch oder was Ähnliches. Der fragt nie so genau, und der läßt mich bestimmt mal in die Einwohnerliste schauen.“


    Hubert hielt einen Augenblick inne, um zu hören, wie sein Vorschlag aufgenommen wurde. Als er merkte, daß die andern zustimmend brummten, fuhr er selbstbewußt fort: „Ich schau’ unter Uhrenhändler nach — so viele kann’s ja nicht geben — und wenn ein unbekannter Name dabei ist, geh’ ich hin und schau ihn mir an.“


    „Tadellos, Hubert“, lobte Martin. „Du übernimmst das Einwohnermeldeamt. — So, und jetzt weiter!“


    „Mir ist auch etwas eingefallen“, sagte Max. „Wie wär’s mit dem Jahrmarkt in Völlendorf? Auf Jahrmärkten treibt sich doch so allerhand herum. Da sind auch Händler mit Bauchläden und Karren. — Vielleicht ist er dabei.“


    „Gute Idee.“


    „Jahrmarkt ist erstklassig!“


    „Machst du das, Max?“ fragte Martin. „Klar, da radle ich gleich morgen hin.“


    „Der hat’s gut“, sagte Lotte. „Verbrecherjagd mit Schiffschaukel und Geisterbahn.“


    „Was denn“, sagte Max, „Schiffschaukel! Geisterbahn! Wie du dir das vorstellst. Ich bin im Dienst. Wenn ich den Kerl auf treibe, habe ich Geisterbahn genug!“


    „Nur kein Neid, Lotte“, beruhigte sie Martin. „Für dich habe ich auch was Schickes. Bei dem Jahrmarkt ist mir nämlich noch etwas anderes eingefallen: das Zigeunerlager. Da ist doch ein Zigeunerlager ganz in der Nähe. So 3 bis 4 Kilometer von hier. — Wer weiß, der Bursche ist vielleicht ein Zigeuner.“


    „Wie ein Zigeuner sah er eigentlich nicht aus“, meinte Gerri zweifelnd, aber Lotte war schon ganz begeistert von ihrem Auftrag.


    „Das täuscht manchmal“, sagte sie. „Zigeunerlager ist ausgezeichnet. Das nehme ich mir vor. Das wird durchgekämmt wie ein Schoßhund am Sonntag.“


    „Und damit hätten wir’s ja schon“, stellte Martin fest. „Jeder hat seinen Auftrag. Ist alles klar? Wir wiederholen mal. — Hubert?“


    „Einwohnermeldeamt.“


    „Max?“


    „Jahrmarkt in Völlendorf.“


    „Lotte?“


    „Zigeunerlager.“


    Martin stand auf und gab jedem die Hand. „Sehr gut!


    Hoffentlich kriegt ihr bis morgen schon was raus.“


    


    


    

  


  
    Drei Detektive berichten


    


    Am Spätnachmittag des folgenden Tages saßen Martin und Gerri beieinander und warteten auf die Nachrichten der drei Detektive. Das heißt, genaugenommen saßen sie nicht beieinander, sondern Gerri trabte nervös im Zimmer auf und ab, und Martin stand abwechselnd auf dem rechten und auf dem linken Bein. Das tat er immer, wenn er sich zur Ruhe zwingen wollte.


    Alle zwei Minuten schaute Gerri aus dem Fenster.


    „Blöde Warterei“, knurrte er.


    „Die können ja auch noch gar nicht dasein“, meinte Martin; er stand gerade auf dem linken Bein. „Nach Völlendorf zum Jahrmarkt, das ist eine ganz hübsche Strecke. Und mit dem Zigeunerlager dauert es bestimmt auch seine Zeit.“


    „Aber wenigstens Hubert! Um fünf hat sein Onkel Feierabend, und jetzt ist es sechs.“


    „Abwarten! Ruhe bewahren!“ Martin veränderte seine Haltung und balancierte jetzt auf dem rechten Bein. „Das solltest du auch mal probieren“, sagte er. „Äußeres Gleichgewicht erzeugt auch inneres Gleichgewicht.“


    Es war unglaublich, was Martin für Weisheiten von sich geben konnten. Sonst hatte Gerri sich immer lustig gemacht über Martins Gleichgewichtsübungen, aber im Augenblick war ihm jeder Spott vergangen.


    „Ich halt’s nicht mehr aus“, sagte er. „Ich lauf’ ein bißchen hinunter auf die Straße.“


    „Davon kommen sie auch nicht schneller.“ Gerri rannte schon die Treppe hinab. An der Haustür stieß er mit Hubert zusammen. „Mensch, Hubert, endlich!“ Und er zerrte ihn die Treppe hinauf.


    Auf Huberts Gesicht konnte man aber gleich lesen, daß seine Erkundung keinen Erfolg gehabt hatte.


    Er berichtete: „Unter den Uhrenhändlern, die beim Einwohnermeldeamt eingetragen sind, ist er nicht. Ich hab’ auch noch unter Uhrmacher, Uhrwerke, Uhrenzubehör nachgeschaut. Und dann bin ich einem auf die Bude gerückt, der kam mir ein bißchen zweifelhaft vor. Ein Kirchturmuhrenbauer war das. So was gibt’s. Kirchturmuhrenbauer! Als ich in seine Werkstatt kam, malte er gerade Zifferblätter an. Riesentrümmer. Da kroch er drauf ‘rum wie die Fliege auf einem Kuchenteller. — Aber er war rund und gemütlich und hatte eine Glatze.“


    „Beim ersten Mal kann’s ja nicht gleich klappen“, sagte Martin, um die andern und sich selbst zu beruhigen.


    Gerri war zum Fenster gegangen und schaute unverwandt hinaus. — Beim ersten Mal konnte es nicht gleich klappen. Und wenn es bei Max und Lotte auch nicht geklappt hatte? Dieses Warten war unerträglich.


    Da, endlich? Max flitzte gerade mit seinem Fahrrad um die Ecke, und dann kam er heraufgestürmt, ganz außer Atem.


    „Kinder, Kinder“, japste er. „Jetzt hätten sie mich beinah geschnappt.“


    „Geschnappt?“ Die andern begriffen nicht. „Wieso denn geschnappt?“ fragte Martin. „Wer hätte dich beinahe geschnappt?“


    „Die Völlendorfer mit ihrer Landpolizei.“ Die Landpolizei? Was hatte Max denn mit der Völlendorfer Polizei zu tun gehabt? Alle redeten gleichzeitig auf ihn ein, aber Max wehrte ab und schnappte immer noch nach Luft. „Ich brauch’ jetzt erst mal ein Glas Wasser“, sagte er. Und dann trank er drei Gläser Wasser hintereinander leer.


    Erwartungsvoll standen die andern um ihn herum und schauten ungeduldig zu, wie das Wasser glucksend durch seine Kehle rann.


    „So, jetzt geht’s besser“, sagte Max und wischte sich mit seinem Ärmel über den Mund. „Also: die haben mich für einen Dieb gehalten. Ich soll was geklaut haben. Geld, oder weiß der Teufel, was. Alles nur, wegen so einer Wuschelhaarigen.“


    „Wieso denn geklaut? Was denn für eine Wuschelhaarige?“ fragte Martin. „Kannst du dich vielleicht mal deutlicher ausdrücken? Bis jetzt verstehe ich nur Wiesenschaumkraut.“


    „Nach so einer Hetzjagd soll man noch logisch denken!“ Max runzelte die Stirn so heftig, daß man förmlich sehen konnte, wie er seine Gedanken sammelte. „Das war so: Auf dem Jahrmarkt in Völlendorf gab’s wirklich einen Uhrenhändler.“


    Die Freunde schossen von ihren Stühlen hoch.


    „Was?“


    „Wirklich?“


    „Hast du ihn erwischt?“


    Max zuckte mit den Schultern. „Keine voreilige Begeisterung, bitte. Es war nämlich eine Frau, eine Uhrenhändlerin.“


    „Ach so“, machte Hubert enttäuscht, und Gerri schaute wieder ganz hoffnungslos drein.


    „Ich verstehe aber immer noch nicht, was das mit der Polizei zu tun hat“, sagte Martin.


    „Das kommt alles der Reihe nach. — Es war also eine Uhrenhändlerin. Aber ich wollte auf Nummer Sicher gehen. Vielleicht hat sich der Kerl als Frau verkleidet, hab’ ich mir gesagt. Ich also immer um den Wagen herumgepirscht. Wenn sie ein Mann ist, sind die langen Haare falsch, hab’ ich mir gesagt. Dann trägt sie eine Perücke, und wenn’s eine Perücke ist, geht sie ab, wenn man daran zupft. Na, und da hab’ ich halt gezupft. Lange wuschelige Haare waren das. — Leider saßen sie fest. Aber das Geld, das sie in der Hand hatte, saß nicht fest, das ist in den Sand gerollt. Sie ist nämlich ein bißchen erschrocken, wie ich so gezupft habe. Natürlich hab’ ich ziemlich hingelangt. Perücke oder nicht — war ja wichtig.


    Jedenfalls ist sie zusammengezuckt, das Geld rollte weg, und dann hat sie geschrien. ,Hilfe, Diebe, mein Geld, meine Ware’ oder so ähnlich. Da hab’ ich mein Rad genommen und bin getürmt. Die Völlendorf er mit ihrem Polizisten hinter mir her. Zum Glück waren sie nicht motorisiert. Ich habe ein paar Haken geschlagen, und bei der zweiten Kreuzung hab’ ich sie abgehängt. — Das war’s.“
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    „Ein Jammer, daß es keine Perücke war“, sagte Martin. „Immerhin, Max hat wie ein echter Detektiv gearbeitet. Daß es kein verkleideter Mann war, dazu kann er nichts.“


    „Ja, aber wie wird es denn jetzt weitergehen?“ fragte Gerri.


    „Jetzt warten wir auf Lotte.“


    „Und wenn die auch nichts bringt?“ Darauf wußte allerdings keiner der Freunde eine Antwort. Betreten standen sie herum und schwiegen. Und weil keiner mehr etwas sagte, wurde es plötzlich bedrückend still im Zimmer. „Wir könnten vielleicht ,Mensch ärgere dich nicht’ spielen“, schlug Max zögernd vor. Die andern stimmten eifrig zu. Es war besser, irgend etwas zu tun, als nur so dazusitzen.


    Gerri holte das Spiel, und jeder wählte seine Farbe. Als sie die dritte Runde würfelten, klappte die Haustür.


    „Jetzt!“ schrie Max, und alle rannten ins Treppenhaus.


    Lotte sprang mit vier Sätzen die Treppe hinauf. Max und Hubert zogen sie in Gerris Zimmer. Die Luft war dick vor Erwartung, als Lotte langsam in die Runde schaute.


    „Schnauft mal tief!“ sagte sie dann. „Ich hab’ ihn.“


    Obwohl alle insgeheim erwartet hatten, daß Lotte etwas bringen würde, standen sie jetzt wie vom Donner gerührt. Einen Augenblick lang war es totenstill, aber dann brach ein ungeheures Getöse los. Mit Indianergeheul umtanzten sie Lotte und schrien im Takt:


    „Sie hat ihn, hat ihn, hat ihn!


    Sie hat ihn, hat ihn, hat ihn!“


    Martin machte der Aufführung schließlich ein Ende: „Jetzt laßt Lotte doch mal erzählen! — Der Uhrenhändler ist also wirklich ein Zigeuner?“


    „Nein“, sagte Lotte, „ein Zigeuner ist er nicht, aber das Zigeunerlager war richtig. Zuerst war’s gar nicht so einfach. Die sind sehr mißtrauisch, wenn Fremde kommen. Da habe ich mir einen Zigeunerjungen gekeilt, so ungefähr in unserem Alter. Dem gefiel mein Fahrrad, das wollte er unbedingt haben. Aber dann war er auch mit einem Vierfarbenstift zufrieden.“


    „Dieser Zigeunerjunge kannte den Uhrenhändler?“ wollte Martin wissen.


    „Keine Spur. Der hat nie was gehört von einem Uhrenhändler, aber...“ Hier machte Lotte eine bedeutungsvolle Pause und sagte dann in die allgemeine Spannung hinein: „...zu seiner Urgroßtante hat er mich geführt, zu einem runzligen alten Zigeunerweib — und sie kann Kartens chlagen.“


    Kartenschlagen! Was sollte das? Die Freunde schauten Lotte ratlos an. Max faßte sich als erster: „Du bist wohl übergeschnappt. Kartenschlagen. Glaubst du denn an so einen Schmarren?“


    Lotte war ihrer Sache sicher. „Wartet nur ab“, sagte sie, und dann machte sie große Gesten wie ein Zauberkünstler, der ein Kartenspiel in den Händen hält, es mischt und auflegt. „Also, die Alte fängt an mit ihren Karten, und dabei murmelt sie so vor sich hin ,Schippenkenig... Karrobube... Krreizbube...’, und dann sagt sie zu mir: ,Wohnt ein reicher Mann in Stadt, was hat großes Garten. Mußt du gehn in Garten seiniges, wirst du wissen alles.’ —“
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    Lotte hatte großes Talent, Leute nachzuahmen, und den Tonfall der alten Zigeunerin hatte sie genau getroffen. Die Freunde brüllten vor Begeisterung.


    „Schippenkenig, Kreizbube!“


    „Garten seiniges!“


    Aber Lotte sagte: „Lacht nicht. Das ist eine Wahrsagerin. — Hört jetzt mal gut zu: Ein reicher Mann mit einem großen Garten.


    Wer könnte das sein? Überlegt mal!“ Die Jungen rätselten herum, und Lotte beantwortete ihre Frage schließlich selbst: „Reicher Mann mit großem Garten — das kann nur der Herr Pfefferkorn sein, hab ich mir gedacht.“


    „Der reiche Pfefferkorn? Was hat der denn damit zu tun?“


    „Das kommt gleich. — Ich mußte der Wahrsagung auf jeden Fall nachgehen, und die führte zum reichen Herrn Pfefferkorn. Ich also hin in Garten seiniges und bei den Obstbäumen über die Mauer. Die Tour kenne ich vom Kirschenklauen.


    Kaum bin ich da, höre ich Schritte und Stimmen. Ich ‘rauf auf den nächsten Baum, und da kommen auch schon zwei daher; die beiden Diener vom Herrn Pfefferkorn. Unter meinem Baum sind sie stehengeblieben. Der eine hat geredet, der andere hat immer nur zugehört. Er hat gesagt, daß der reiche Herr Pfefferkorn nicht mehr schlafen kann, weil er immer an sein Geld denkt. Er kann also nicht mehr schlafen.
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    Aber Schlaftabletten will er nicht nehmen, weil er Angst hat, daß er sich damit vergiftet. Er will einen echten, richtigen Schlaf haben. Dafür würde er viel Geld bezahlen, hat der Diener gesagt. Und dann hat er gesagt, daß ein Uhrenhändler gekommen ist, der ihm einen Schlaf versprochen hat. Hört ihr — ein Uhrenhändler! Und einen Schlaf will ihm der besorgen. Das heißt, nicht einfach besorgen. Verkaufen natürlich. Der Diener hat etwas von ein paar tausend Mark gesagt, die er dafür verlangt. Merkt ihr was? Das ist doch bestimmt Gerris Schlaf.“


    „Klar“, riefen die andern, „klar ist das Gerris Schlaf.“


    „Erzähl doch weiter“, drängte Max.


    „Dann hat der Diener gesagt, daß er heute abend hin muß zum Uhrenhändler. Und ich weiß auch, wo er wohnt. Er hat eine Hütte in der Heide, nicht weit von der schwarzen Lacke beim Erlenbruch.“


    „Kenn’ ich genau“, nickte Hubert. „Da haben wir immer Eidechsen gefangen.“


    „Stimmt, da ist es“, bestätigte Lotte. „Jetzt haben wir ihn, und jetzt können wir handeln.“


    „Mensch, Lotte“, sagte Hubert mit Bewunderung. „Wie du das gemacht hast! Klasse.“


    In Lottes Augen sah man die Freude über das Lob glimmen, aber sie wollte die andern nicht ausstechen. Deshalb wehrte sie ab: „Na ja, das war ja keine kriminalistische Leistung. Ich hab’ Glück gehabt mit der Zigeuner-Urgroßtante.“


    „Das mit dem Kartenschlagen ist ‘ne Wucht“, sagte Max.


    „Ob’s sowas gibt, oder ob das nur Zufall war?“


    „Kann eigentlich nur Zufall gewesen sein, wenn man’s vernünftig bedenkt“, sagte Lotte. „Aber was ist bei der ganzen Sache schon vernünftig? Seitdem das mit Gerris Schlaf passiert ist, stimmt so einiges nicht mehr.“


    Gerri hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt. Er saß da und wurde abwechselnd blaß und rot. Er wagte kaum an sein Glück zu glauben.Dafür waren die anderen ganz siegesgewiß.


    „Ein paar tausend!“ rief Max ergriffen. „Denkt doch mal, der Kerl verlangt ein paar tausend Mark für Gerris Schlaf, und Gerri hat er nur eine Uhr gegeben. Ein Wucherer ist das, ein Zauberstriezi. Den können wir doch anzeigen.“


    „Jawohl, anzeigen.“


    Martin war wieder einmal der Überlegene. „Wieso denn anzeigen? Er hat Gerris Schlaf ja nicht gestohlen. Das war ein Geschäft. Wenn Gerri so blöd ist und seinen Schlaf für eine Armbanduhr verkauft, dann ist das seine Sache, und wenn der reiche Herr Pfefferkorn ein paar tausend dafür bezahlt — bitte! So was nennt man Liebhaberpreis. — Außerdem: die Geschichte glaubt uns ja doch keiner. Wenn wir damit zur Polizei gehen, denken die bestimmt, wir wollen sie hochnehmen.“


    Das mußten die andern zugeben. Glauben würde das keiner. Sie hätten es ja auch nicht geglaubt, wenn es nicht einer von ihnen erlebt hätte.


    „Ich möchte zu gern wissen, wie er das gemacht hat, so einfach einem den Schlaf wegzaubern“, sagte Hubert.


    Martin klopfte ihm auf die Schulter. „Das werden wir nie ‘rausbekommen, Hubert. An diesen Dingen rätseln viele kluge Leute herum. Gegeben hat’s nämlich sowas schon immer. Menschen mit einer geheimnisvollen Kunst, verstehst du? Darüber hab’ ich mal ein spannendes Buch gelesen. Aber daß mir das selbst mal begegnen würde...“


    Martin stand auf, und seine Stimme bekam einen andern Klang. „Genug geredet, jetzt wird gehandelt! — Heute abend müssen wir uns die Hütte in der Heide anschauen. Es ist nicht mehr viel Zeit. In einer halben Stunde treffen wir uns an der Linde.“


    „In einer halben Stunde an der Linde“, rief Hubert. „Den Kerl bringen wir zur Strecke.“


    


    

  


  
    Die Hütte in der Heide


    


    Es wurde schon dämmrig, als die fünf Detektive in der Heide ankamen. Vorsichtig schleichend bewegten sie sich vorwärts, immer an Sträuchern und Bäumen entlang.


    Lotte entdeckte die Hütte zuerst. „Da schaut mal! Das muß sie sein“, flüsterte sie.


    „So eine Bruchbude“, gab Max ebenso leise zurück. „Ich schleiche mich mal an.“


    Er entdeckte gleich ein großes Vorhängeschloß an der Tür und winkte den andern. „Er ist fort, er hat abgeschlossen.“


    Und wie er abgeschlossen hatte! Sogar die Fensterläden waren zu und mit schweren Eisenstangen gesichert.


    „Wer weiß, was der für Schätze da drinnen versteckt hat“, sagte Max.


    „Hier! Ich hab’ eine Ritze“, rief Hubert und spähte mit einem Auge durch den Spalt. „Da ist was! — Da leuchtet was!“
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    „Blau?“ fragte Gerri aufgeregt.


    „Ja, blau.“


    „Zeig mal, laß mich mal schauen!“ Gerri preßte sein Gesicht an den Spalt in der Holzwand. Ganz lange schaute er hindurch.


    „Was denn, was siehst du denn?“ wollten die andern wissen.


    „Meinen Schlaf“, sagte Gerri, und die Stimme zitterte ihm.


    „Wo?“


    „Zeig doch mal!“


    Der Reihe nach schauten jetzt alle durch den Spalt und betrachteten das bauchige Glasgefäß, in dem es blau leuchtete.


    „Ein Glück, daß er noch da ist“, sagte Lotte. „Den werden wir gleich haben.“


    „Von wegen gleich haben“, sagte Martin. „Guck dir doch die Bude an! Alles verriegelt und verrammelt.“


    Er ging um die Hütte herum, tastete die Wände ab, und als er alles untersucht hatte, erklärte er: „Es gibt nur einen Weg: durchs Dach. Wir heben ein paar Dachziegel ab.“


    Max mußte aufs Dach steigen, und Hubert wurde als Spähposten auf den Hügel geschickt.


    „Aber es muß schnell gehen“, drängte Martin. Man konnte ja nicht wissen, wo sich der Uhrenhändler herumtrieb, und wann er heimkommen würde.


    Für einen Dachdecker ist es eine Kleinigkeit, ein paar Ziegel herauszunehmen, aber für Max war das gar nicht so einfach. Der erste war am schwersten. Da mußte man zwei aus der oberen Reihe anheben und dann den unteren von der Dachlatte abhängen. Sie hatten ein ziemliches Gewicht.


    Unten wurden sie schon ungeduldig. „Wie weit bist du? Reicht’s schon?“


    „Das dauert aber lange!“


    „Schneller kann ich nicht“, rief Max aufgebracht hinunter. „Ihr hättet euch halt einen Dachdecker mitnehmen müssen.“


    Endlich war das Loch so groß, daß man durchklettern konnte — aber es war zu spät. Um vielleicht fünf Minuten war es zu spät.


    Auf dem Hügel fuchtelte der Spähposten Hubert aufgeregt mit den Armen. „Da kommt jemand!“


    Gerri rannte auf den Hügel. „Wo?“


    Da sah er, daß sich eine dunkle Gestalt näherte. Sie trug einen weiten Umhang und schob einen Karren. — Der Uhrenhändler!


    Hubert und Gerri stürzten hinunter zur Hütte. „Es ist alles verloren“, jammerte Gerri. „Der Uhrenhändler kommt.“


    Martin erfaßte die Lage blitzschnell. „Max, deck das Loch zu und ‘runter vom Dach! — Versteckt euch!“


    Max legte die herausgenommenen Ziegel, so gut es ging, über das Loch und sprang vom Dach. Sie versteckten sich in der Nähe der Hütte hinter dichten Büschen.


    Kaum hatte der letzte seinen Kopf eingezogen, da kam auch schon der Uhrenhändler herangeschlenkert. Er schnüffelte wie ein alter Igel und schimpfte leise vor sich hin.


    „Hundeleben“, schimpfte er, „elendes Hundeleben. Elendige Baracke.“


    Er schloß die Hütte auf und gab der Tür einen verächtlichen Tritt, daß sie weit aufflog, zog sie aber hastig wieder zu und schaute sich argwöhnisch um.


    „Fehlte noch, daß mir im letzten Augenblick jemand dahinterkäme“, murmelte er. „Morgen gibt’s Geld, viel Geld. — Hab’ ihn ein bißchen zappeln lassen, den reichen Herrn Pfefferkorn. Jetzt ist er mürbe, jetzt zahlt er mir jeden Preis. Und dann...“ er rieb die mageren Finger aneinander und kicherte, „...dann zieht der Herr Uhrenhändler in ein Häuschen mit einem Gärtchen drumherum. Dann pflanzt der Herr Uhrenhändler Radieschen und führt ein ehrenwertes Leben.“


    Nach diesem Selbstgespräch lachte er so gewaltig, daß es den Kindern in ihrem Versteck ganz unheimlich wurde.


    Also ums Geld ging es ihm, dem Herrn Zauberer! Er besaß zwar außergewöhnliche Fähigkeiten, aber er war trotzdem ein armer Schlucker geblieben.


    „Wir überfallen ihn jetzt!“ flüsterte Lotte. „Vier halten ihn fest, und Martin...“ Weiter kam sie nicht, denn aus dem Gehölz trat plötzlich ein Mann und ging auf die Hütte zu. Es war ein junger Mensch, und der Uhrenhändler schien ihn erwartet zu haben.


    „Schau, schau, der Diener Karl vom Herrn Pfefferkorn“, meckerte er. „Na — was sagt denn dein Herr? Wieviel will er zahlen?“


    „Er will überhaupt nichts mehr zahlen“, sagte Karl. „Er hat ihnen ja schon tausend Mark Vorschuß gegeben, und jetzt will er endlich den Schlaf. Wenn Sie keinen Schlaf für ihn haben, dann soll ich die tausend Mark wieder abholen, hat er gesagt.“


    „Die tausend Mark wieder abholen?“ Der Uhrenhändler kniff die Augen zusammen. „Nicht so ungestüm, junger Mann. Sag deinem Herrn, ich hab’ jetzt was für ihn. Ein Schläfchen, da kann er träumen wie in seiner Schulzeit.“


    „Ich werd’s bestellen“, sagte der Diener. „Wenn das nicht wahr ist, müssen Sie es mit dem Herrn Pfefferkorn selbst ausmachen.“ Er glaubte sowieso nicht an die Sache. Er dachte: Das ist wieder mal so ein Spleen vom Herrn Pfefferkorn. Wenn die Leute zu reich sind, haben sie Zeit für Spleene.


    Der Uhrenhändler zog ihn zur Hütte. „Du sollst sehen, daß es wahr ist“, sagte er und stieß die Tür auf.


    Dem Diener Karl blieb beim Anblick des blauen Glases der Mund offenstehen. Er blinzelte heftig mit den Augen, um sicher zu sein, daß das Glas wirklich vorhanden war. „Oooch“, stammelte er, „wa-was ist das?“


    Der Uhrenhändler kicherte. „Das hab’ ich für deinen Herrn besorgt. „Hübsch, was?“


    „Oooch“, machte Karl wieder. Er schaute den Uhrenhändler unsicher an und überlegte, ob das vielleicht nur ein Trick war. Irgendeine Täuschung mit Spiegeln oder einer verborgenen Lichtquelle, wie sie das auf den Jahrmärkten machten. Dann aber dachte er an den Auftrag von Herrn Pfefferkorn, und er trat entschlossen auf die Hütte zu.


    „Das Ding da nehme ich jetzt gleich mit“, erklärte er. Aber der Uhrenhändler zog die Tür schnell zu. „Das ist kein Ding. Und von wegen mitnehmen! Nichts da! Ware nur gegen Geld. Sag deinem Herrn, ich käme morgen früh und brächte ihm das Schläfchen. Gegen Barzahlung!“


    Karl dachte: So ein Starrkopf. Gegen den kommt man nicht an. Und er sagte: „Ich werd ‘s dem Herrn Pfefferkorn bestellen. Was soll’s denn überhaupt kosten?“


    „Kosten?“ Der Uhrenhändler dehnte das Wort, als müsse er erst mit sich selbst zu Rate gehen. Dann sagte er schnell: „Fünfzigtausend.“ Karl erstarrte. „Fünfzigtausend?! — Das kann ich meinem Herrn nicht sagen.“


    „Für Seltenheiten ist das gar kein Preis. Wenn er nicht zahlen will, soll er sich einen andern suchen, der ihm einen Schlaf verkauft. Sag ihm: fünfzigtausend. Und ich käme morgen früh um 10 Uhr. — So!“


    Und um zu zeigen, daß jedes weitere Wort überflüssig sei, ging er in seine Hütte und schob mit einem energischen Ruck den Riegel vor.


    Da machte sich Karl auf den Heimweg. Fünfzigtausend, dachte er erschüttert. Der Herr wird einen Tobsuchtsanfall bekommen.


    Als die Luft rein war, kamen die Kinder hervorgekrochen.


    „Er hat abgeriegelt“, flüsterte Hubert. „Solange er drin ist, können wir sowieso nichts machen“, sagte Martin. „Kommt erst mal weg von hier. Wir besprechen das unterwegs.“ Sie liefen schweigend durch das Gehölz zurück. Kurz vor der Hauptstraße machte Martin halt. „Jetzt erst mal Beratung!“


    „Was wollt ihr denn noch beraten? sagte Gerri düster.


    „Es ist ja doch nichts mehr zu machen. Morgen abend wird der Herr Pfefferkorn meinen Schlaf zu sich nehmen, und dann ist es aus.“


    „Unsinn! Wieso denn aus?“ rief Martin. „Noch hat er den Schlaf nicht. Also ist auch noch nichts verloren. Bis morgen abend haben wir 24 Stunden Frist. Bis dahin kommen wir schon noch zum Ziel, verlaß dich darauf.“


    „Klar kommen wir zum Ziel. Und ich weiß auch, wie“, sagte Max. Er hatte immer gleich fertige Pläne zur Hand. „Hört zu: Wir schleichen uns ins Haus vom Herrn Pfefferkorn und verstecken uns im Schlafzimmer. Bestimmt wird er den Schlaf im Bett einnehmen.“


    „Den Schlaf einnehmen“, wiederholte Hubert. „Wie stellt ihr euch das eigentlich vor?“


    „Also runterschlucken wird er ihn nicht“, überlegte Lotte. „Ist ja keine Schlaftablette. Wenn er ihn Gerri aus den Augen gezogen hat, dann muß er auch irgendwie wieder in die Augen rein. So stell5 ich mir das wenigstens vor.


    Max wartete ungeduldig darauf, endlich seinen Plan vorzutragen:


    „Wir verstecken uns also im Schlafzimmer“, wiederholte er, „und wenn der Pfefferkorn mit dem blauen Gefäß kommt, überwältigen wir ihn, fesseln ihn ans Bett und entreißen ihm das Zauberglas.“


    „Erstklassig!“ schrie Hubert. „Jetzt kommt Tempo in die Sache. Da warte ich schon lange drauf.“


    Gerri und Lotte stimmten begeistert zu, nur Martin schüttelte mal wieder den Kopf.


    „Mehr hast du nicht auf Lager?!“ sagte er zu Max. „Überwältigen! Ans Bett fesseln! So ein Unfug! — Man darf uns überhaupt nicht sehen, begreift ihr das nicht? Wenn wir ihn fesseln und berauben, wird er auf jeden Fall die Polizei alarmieren. Dann werden die Schulklassen durchgekämmt, und wenn er uns gesehen hat, erkennt er uns auch wieder. Na, und dann stehen wir vorm Kadi und schauen recht blöd. — Einbruch, Freiheitsberaubung, Diebstahl: das reicht für ein paar Jährchen Zwangserziehungsanstalt. Nein, so geht das nicht.“


    „Zwangserziehungsanstalt?“ Hubert wurde blaß; daran hatte er noch nicht gedacht.


    „Wenn das so ist...“, lenkte auch Max ein. „Aber wie soll es denn sonst gehen?“


    „Nun ja“, meinte Martin, „in Pfefferkorns Haus werden wir auf jeden Fall hineinmüssen. Wichtig ist nur, daß uns keiner sieht. Ich habe das Gelände schon ausgekundschaftet. Vom Gemüsegarten aus kommen wir leicht in die Vorratskammer. Von dort führt ein schmaler Gang in die Diele, und von da aus verteilen wir uns im Haus. Morgen früh um 10 Uhr bringt der Uhrenhändler den Schlaf. Da müssen wir zur Stelle sein. Wir müssen halt ab warten, bis das Glasgefäß irgendwo unbewacht steht. Dann nehmen wir es uns einfach.“


    „Und wenn er es in die Tasche steckt?“ wandte Gerri ein.


    „Dazu ist es doch viel zu groß“, sagte Lotte.


    Max war noch nicht ganz zufrieden. „Ich sehe es ja ein, aber fesseln hätte ich schon sehr elegant gefunden. Das wäre in die Zeitung gekommen: Jugendliche Bande fesselt Millionär’.“


    Martin lachte. „Unsere Sicherheit ist mir mehr wert. Es wird auch so aufregend genug. — Also dann, abgemacht: morgen vormittag halb zehn im Gemüsegarten vom Herrn Pfefferkorn. Schule muß ausfallen. Und nehmt ein paar Brote mit, falls es länger dauert.“


    „Abgemacht“, sagten Lotte, Max, Hubert und Gerri.


    


    

  


  
    Der reiche Herr Pfefferkorn


    


    Der Diener Karl ahnte natürlich nicht, daß sein Gespräch mit dem Uhrenhändler belauscht worden war. Er war durch den dunklen Wald zurückgestolpert, und weil ihm von dem Erlebnis ganz sonderbar zumute gewesen war, hatte er in einem Wirtshaus Rast gemacht. Viele große Schnäpse hatte er getrunken, und als er zu Hause angelangt war, waren alle schon zu Bett gegangen. Auch der Herr Pfefferkorn. Deshalb konnte er ihm nicht gleich von seinem Gespräch mit dem Uhrenhändler berichten.


    Am andern Morgen hatte Herr Pfefferkorn schlechte Laune. Eigentlich hatte er immer schlechte Laune und ganz besonders in der Früh. Er befand sich noch im Schlafzimmer. Die beiden Diener Karl und Friedrich warteten im Salon auf seine Wünsche.


    „Heut ist dicke Luft, Friedrich“, sagte Karl. „Der Herr hat mal wieder die ganze Nacht kein Auge zugetan.“


    Friedrich wirbelte den Staubwedel durch die Luft und schnaubte mißbilligend. „Kein Auge zugetan! Wenn ich das schon höre! Begreifst du, daß einer nicht schlafen kann? Ich nicht. Wenn ich soviel Geld hätte...“


    „...dann würdest du vielleicht auch nicht mehr so laut schnarchen“, ergänzte Karl.


    „Aber ich würde mir Bewegung machen“, sagte Friedrich. „Verstehst du: Be-we-gung! Dauerlauf oder Seilspringen oder so. Der Herr bewegt sich ja nicht. Wie kann er müde werden, wenn er den ganzen Tag im Lehnstuhl hockt!?“


    Karl wollte etwas sagen, aber Friedrich ließ sich nicht unterbrechen. Er war sonst nicht sehr gesprächig, wenn es jedoch um sein Lieblingsthema ging, taute er auf. Und sein Lieblingsthema war: die Bewegung. Er war der Meinung, die Menschen bewegten sich zu wenig. Er behauptete, wenn der Herr Pfefferkorn sich bewegte, könnte er auch schlafen.


    „Hast du eine Ahnung!“ rief er aus. „Die Leute, bei denen ich früher war, hatten drei Söhne. Drei Buben. Da gab’s Bewegung!“


    „Bewegung“, sagte Karl geringschätzig. „Du mit deiner Bewegung. Ein Tick ist das.“


    „Ein Tick?!“ Friedrich fuhr auf. „Bewegung ist kein Tick. Bewegung ist...ist...“ Er brach ab und setzte beleidigt hinzu: „Was verstehst denn du!“


    Danach sagte er nichts mehr, und Karl sagte auch nichts mehr. Eine Weile standen sie stumm nebeneinander und warteten auf das Klingelzeichen vom Herrn Pfefferkorn. Aber als es nach zehn Minuten noch immer nicht geklingelt hatte, fing Friedrich wieder an.


    „Weißt du, was der Arzt ihm gesagt hat?“ Friedrich deutete mit dem Kopf in die Richtung von Herrn Pfefferkorns Schlafzimmer. „Er soll Sport treiben. Zum Beispiel Fußball spielen.“


    „Fußball? Der Herr Pfefferkorn?“


    „Jawohl, Fußball. Das ist ein gesunder Sport, und da kommt er auch unter die Leute. Da hat er Abwechslung und Bewegung. Da wird er müde, und wenn er müde ist, schläft er auch. Hat der Arzt gesagt.“


    „Wenn das so einfach ist, warum tut er’s dann nicht?“ fragte Karl.


    „Weil man Fußball nicht mit sich selbst spielen kann. Er geht ja nicht mehr raus aus seiner Bude, und er hat überhaupt keine Freunde.“ Das stimmte, der arme reiche Herr Pfefferkorn hatte keine Freunde. Er hatte keine Freunde, keine Frau und keine Kinder. Er mißtraute allen Menschen, und die beiden Diener wußten auch, daß ihn niemand in der Stadt leiden konnte.


    Endlich klingelte die Glocke aus dem Schlafzimmer. Friedrich öffnete die Schlafzimmertür und blieb auf der Schwelle stehen. „Bitte, Herr Pfefferkorn?“


    „Mein Frühstück!“ befahl Herr Pfefferkorn. „Und zwei Eier.“


    „Das Frühstück und zwei Eier“, wiederholte Friedrich. Kaum hatte er jedoch die Tür vorsichtig zugezogen, schrillte die Glocke schon wieder.


    „Fünf Eier“, schrie Herr Pfefferkorn, und Friedrich antwortete: „Sehr wohl, Herr Pfefferkorn, fünf Eier.“


    Friedrich hatte die Klinke noch in der Hand, als es zum dritten Mal klingelte.


    „Friedrich!“ brüllte Herr Pfefferkorn. „Überhaupt keine Eier!“


    „Bitte sehr“, sagte Friedrich, „überhaupt keine Eier.“


    „Nein, überhaupt keine Eier“, wiederholte Herr Pfefferkorn eigensinnig. „Karl soll kommen!“


    Friedrich schickte Karl ins Schlafzimmer und brummte: „Das kann ja heiter werden! Ich hole jetzt sofort den Kaffee. Vielleicht wird er zahmer, wenn er was Warmes im Magen hat.“ Inzwischen war Karl im Schlafzimmer verschwunden. Bald darauf erschien er mit Herrn Pfefferkorn, der sich schwer auf ihn stützte, wieder im Salon.


    Herr Pfefferkorn war ein mächtiger Mann. Er trug einen roten Schlafrock mit langen Troddeln. Sein Gesicht war fast ebenso rot wie der Schlafrock, vor Ärger und von der Anstrengung, aufzustehen. Er ächzte und stöhnte und ließ sich in einen Sessel fallen.


    „Soll ich nicht einen Arzt rufen?“ fragte Karl besorgt. Das hätte er besser nicht gesagt, denn Herr Pfefferkorn wurde noch röter vor Zorn. Er wurde geradezu blaurot. Zum Fürchten sah das aus.


    „Einen Arzt!“ schrie der blaurote Herr Pfefferkorn. „Ich will keinen Arzt. Ich will keine Medizin. Ich will keine Schlafmittel. Ich lasse mich nicht vergiften.“ Er stöhnte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ihr Spitzbuben wartet ja nur darauf, daß ich daliege. Tot! Vergiftet! Damit ihr euch mein Geld teilen könnt.“


    Friedrich trat mit dem Frühstückstablett ein und begann, den Tisch zu decken.
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    Herr Pfefferkorn schaute ihm dabei argwöhnisch zu. Als aufgedeckt war, sagte er plötzlich:


    „Ich frühstücke nicht hier. Ich frühstücke im Wintergarten.“


    „Wie Sie wünschen“, sagte Friedrich und räumte das Geschirr wieder aufs Tablett.


    Aber Herr Pfefferkorn fuhr sich beunruhigt über den Schädel und schlug den Kragen seines Schlafrocks hoch. „Im Wintergarten frühstücken?“ grollte er. „Im Wintergarten zieht’s! Ich soll mir wohl den Tod holen, was? — Ich frühstücke hier.“


    „Bitte sehr“, sagte Friedrich, deckte wieder auf und verschwand schleunigst. Fürs erste hatte er genug, jetzt sollte Karl ein bißchen herhalten.


    Herr Pfefferkorn frühstückte. Murrend und knurrend schob er eine Semmel nach der andern in sich hinein und schlürfte seinen Kaffee dazu. Nachdem ihm Karl zum fünften Mal nachgeschenkt hatte, setzte er klirrend die Tasse auf den Tisch, lehnte sich im Sessel zurück und sagte: „So, und jetzt rede, Karl! — Hast du den Halunken getroffen?“


    „Den Uhrenhändler? Ja, ich war bei ihm gestern abend.“


    Herr Pfefferkorn blickte gespannt auf. „Na und?“


    „Er hat was für Sie, hat er gesagt. Das wird Sie freuen, hat er gesagt. Aber mitgeben wollte er mir’s nicht. Ware nur gegen Geld, hat er gesagt.“


    „Hat er gesagt, hat er gesagt“, spottete Herr Pfefferkorn. „Hat er auch gesagt, wieviel er dafür verlangt?“


    „Ja“, antwortete Karl und nahm seinen ganzen Mut zusammen. „Fünfzigtausend.“


    Einen Augenblick war es ganz still. Herr Pfefferkorn zog seinen Kopf in den Kragen seines roten Schlafrocks, wie eine Schildkröte. Aber dann tobte er los. Er schlug mit der Faust mitten ins Kaffeegeschirr und brüllte immerzu: „Halunke, Halsabschneider, Galgengesicht!“ Zuletzt verschluckte er sich an seiner eigenen Wut und hustete, daß Karl dachte, jetzt wird er platzen. Aber er platzte nicht. Er brüllte jetzt nur ein bißchen leiser, aber nicht, weil er sich beruhigt hatte, sondern weil ihm die Puste ausgegangen war.
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    „Fünfzigtausend! Dieser Gauner. Reinlegen will mich der Kerl. Ich glaube kein Wort mehr von der ganzen Geschichte. Lüge, alles Lüge! Tausend Mark Vorschuß hat er kassiert, und jetzt läßt er mich zappeln wie einen Fisch an der Angel.“


    „Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf“, warf Karl vorsichtig ein, „ich glaube, er hat jetzt wirklich einen Schlaf für Sie.“


    Herr Pfefferkorn fuhr herum. „Was sagst du da? Er hat einen?“


    „Er hat mir ein Glasgefäß gezeigt, in dem sah es verteufelt merkwürdig aus.“


    „Warum sagst du das nicht gleich, Karl?!“


    „Ich wollte mir gerade die Freiheit nehmen, es zu erklären.“


    „Drück dich nicht so verzwickt aus“, sagte Herr Pfefferkorn. „Also, wie war die Sache?“ Da erzählte Karl ausführlich von seinem Besuch in der Heide, und er setzte hinzu: „Ich glaube, diesmal stimmt es. Ich wurde schon müde vom puren Hinschauen.“


    Herr Pfefferkorn wiegte seinen schweren Kopf und brummelte vor sich hin. „Wenn das nur stimmt, wenn das nur stimmt.“ Es klang ganz verzagt, gar nicht herrisch wie sonst. Karl schaute seinen Herrn erstaunt an, aber Herr Pfefferkorn hatte sich schon wieder gefaßt und fragte in seiner gewohnten barschen Art: „Wieviel Uhr ist es, Karl?“


    „Zehn Uhr, Herr Pfefferkorn. Gleich wird er kommen.“


    Da läutete auch schon die Hausglocke, und kurz darauf trat der Uhrenhändler ein.


    „Schönen guten Morgen, Herr Pfefferkorn“, meckerte er. „Wünsche wohl geruht zu haben.“


    „Sie haben’s nötig, sich über meine Nachtruhe lustig zu machen“, sagte Herr Pfefferkorn verärgert. „Wollen Sie jetzt endlich Ihr Versprechen einlösen? Meine Geduld ist zu Ende. Her mit dem Schlaf, oder Sie zahlen mir mein Geld zurück. Tausend Mark Vorschuß. Glauben Sie das heize ich in den Schornstein für nichts und wieder nichts?“


    „Aber Herr Pfefferkorn“, rief der Uhrenhändler, „ich bitte Sie! Einen Schlaf findet man nicht auf der Straße. Wer gibt schon seinen Schlaf her?“


    „Haben Sie einen oder nicht?“


    Der Uhrenhändler verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Haben schon, aber billig ist er nicht.“


    „Allerdings“, grollte Herr Pfefferkorn. „Fünfzigtausend ist reiner Wucher.“


    „Fünfzigtausend?“ Der Uhrenhändler verdrehte die Augen. „Wer spricht von fünfzigtausend? Kein Wort davon. Bei fünfzigtausend zahle ich glatt drauf.“


    „Also wieviel?“


    „Sechzigtausend.“


    „Sechzigtausend! Sind Sie wahnsinnig?“ schrie Herr Pfefferkorn. „Fünfzigtausend und keinen Pfennig mehr.“


    „Sechzigtausend. Mein letztes Wort“, sagte der Uhrenhändler.


    „Sie treiben es zu weit!“ wütete Herr Pfefferkorn und wies gebieterisch zur Tür. „Hinaus!“


    Da schlug der Uhrenhändler seinen Umhang auf und brachte das blauleuchtende Glas zum Vorschein. Langsam, ganz langsam hob er es hoch, und als er sich vergewissert hatte, daß Herr Pfefferkorn gebannt und gierig danach schaute, verbarg er es mit einer plötzlichen Bewegung wieder in seinem Umhang und wandte sich zum Gehen. „Dann eben nicht“, sagte er. „Ich habe noch einen andern Kunden dafür. Der zahlt das Doppelte.“
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    „Einen andern Kunden?“ rief Herr Pfefferkorn. „Wieso denn? Das ist mein Schlaf. Ich habe schon einen Vorschuß darauf bezahlt. — Geben Sie her!“ Er überschlug sich vor Aufregung. „Karl! Meine Schatulle!“


    Karl eilte ins Schlafzimmer. „Sofort, Herr Pfefferkorn.“


    Herr Pfefferkorn kramte einen Schlüssel aus seinem Schlafrock und schloß den silbernen Kasten auf, den Karl vor ihn auf den Tisch gestellt hatte. Er holte mehrere Geldpäckchen heraus, die er mit zitternden Händen durchblätterte und dem Uhrenhändler reichte. „Sechzigtausend“, murmelte er. „Der Vorschuß ist abgezogen.“


    Der Uhrenhändler zählte die Scheine genau nach. Dann gab er Herrn Pfefferkorn das Glasgefäß und verbeugte sich. „Ich wünsche eine angenehme Nacht, heute nacht“, sagte er. „Die Anwendung ist einfach: nur in die Augen träufeln.“


    Karl geleitete den Uhrenhändler hinaus. Als er zurückkam, war Herr Pfefferkorn ganz in den Anblick des blauen Glases versunken. „Karl“, sagte er, „ich werde schlafen. Kannst du dir das vorstellen? — Wenn’s doch erst Abend wäre.“


    


    

  


  
    Wie es ausgeht


    


    Während all dies geschah, saß der Diener Friedrich in der Küche bei Berta, der Köchin.


    Er hatte sich gedacht: Der Alte hat Besuch, jetzt wird er nicht läuten, jetzt kann sich’s der Friedrich gemütlich machen. Und dann war er hinuntergeschlichen in die Küche zu Berta.


    Friedrich aß für sein Leben gern Süßspeisen, und Berta machte für Herrn Pfefferkorn jeden Tag ganz herrliche Puddings, Cremespeisen und Aufläufe. Für Friedrich stellte sie immer einen Teller voll beiseite, denn Berta mochte den Friedrich gut leiden.


    „Zitronencreme!“ rief Friedrich und schaufelte sich einen Teller hoch voll mit der schaumigen Speise. Er hatte nur Augen für Berta und für die Zitronencreme. Deshalb sah er nicht, daß jemand vom Gemüsegarten aus durchs Küchenfenster lugte und schnell wieder verschwand.


    Als Friedrich seinen Teller ausgekratzt hatte, sagte er noch einmal genießerisch: „Zitronencreme!“ Und genau in diesem Augenblick stieß Max in der Vorratskammer nebenan eine Schüssel Heringssalat um. Sie fiel mit lautem Gepolter auf den Steinboden.


    „Huch!“ quietschte die Köchin Berta. „Eine Maus.“


    Aber Friedrich sagte: „Mäuse machen nicht ein solches Getöse. Da muß man nachschauen.“ Und er stieß die Tür zur Vorratskammer auf.


    Martin, Gerri, Lotte, Max und Hubert konnten gerade noch durch eine andere Tür entwischen. Mit angehaltenem Atem standen sie jetzt in dem schmalen Gang, der zur Diele führte.


    „Keiner da“, hörten sie Friedrich sagen. „Nicht mal eine Maus.“


    „Aber mein Heringssalat“, zeterte Berta. „Der ist doch nicht alleine vom Tisch gesprungen.“


    „Kaum“, sagte Friedrich, und man hörte, daß er in der Vorratskammer umherging. — „Hier!“ rief er dann. „Die Tür zum Gemüsegarten ist offen. Der Wind hat die Tür aufgestoßen, und die ist gegen den Tisch geprallt.“


    „Mein Heringssalat“, jammerte Berta. „Ich sage doch immer, die Tür zum Gemüsegarten muß geschlossen bleiben.“


    Zur großen Erleichterung der fünf Kinder zogen sich Berta und Friedrich wieder in die Küche zurück, und sie konnten unbemerkt in die Diele gelangen. Außer im Salon und in der Küche befand sich niemand im Haus. Überdies waren alle so sehr beschäftigt, daß keiner die Geräusche auf der Treppe und das leise öffnen von Türen bemerkte.


    Die fünf drangen ungesehen vor. Es war nicht leicht, sich in dem unbekannten Haus zurechtzufinden. Lotte gelangte schließlich ins Speisezimmer, wo sie sich hinter den bodenlangen Vorhängen versteckte. Gerri und Max fanden nach einigem Suchen das Schlafzimmer.


    Hubert blieb unten in der Garderobe. Martin hatte keinen festen Platz; er wollte die Verbindung zwischen den einzelnen Beobachtungsposten halten.


    Soweit war alles vorbereitet; aber dann wurde es viel schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatten.


    Herr Pfefferkorn ließ das blaue Glas nicht aus den Augen, und es wurde auch fast unmöglich, miteinander in Verbindung zu bleiben. Ständig war einer der Diener im Weg.


    Stunde um Stunde verging. Ihre Butterbrote hatte sie längst verzehrt. Es wurde dämmerig, und noch immer war es keinem gelungen, das Glas in einem unbewachten Augenblick wegzunehmen.


    Im Schlafzimmer war Gerri aus dem Kleiderschrank gekrochen und tuschelte mit Max, der unter dem Bett hervorschaute.


    „Die Sache gefällt mir nicht“, flüsterte Gerri.


    „Mir schon lange nicht“, gab Max zurück. „Den ganzen Tag hocken wir hier untätig herum.“


    Plötzlich erschien Lottes Kopf von außen im Fenster. Sie war vom Speisezimmer aus am Spalier hochgeklettert.


    „Mensch, Lotte! Wie steht’s?“ fragte Max.


    „Keine Ahnung“, sagte Lotte. „Ich dachte, ich erfahre was von euch.“


    „Es ist ja schon 9 Uhr“, jammerte Gerri. „Er wird gleich ins Bett gehen, und dann nimmt er meinen Schlaf. — Ich hab’s ja gewußt, es ist aus.“


    „In der Not müssen wir ihn eben doch fesseln.“ Max zog einen Strick aus der Tasche, den er vorsorglich mitgebracht hatte.


    „Fesseln — und dann in die Zwangserziehungsanstalt“, sagte Hubert.


    Plötzlich hörten sie Stimmen und Schritte, die sich näherten.


    „Er kommt!“ Gerri schlüpfte in den Kleiderschrank zurück, Max verzog sich tief unter das Bett, und Lotte kletterte aus dem Fenster.


    Das Licht wurde angeknipst, Herr Pfefferkorn und Karl traten ins Schlafzimmer. Herr Pfefferkorn voran, Karl mit dem Glasgefäß hinterdrein.


    „So, Karl, endlich“, sagte Herr Pfefferkorn. „Das wird die schönste Nacht meines Lebens werden.“


    „Hoffentlich“, wollte Karl gerade sagen, als jemand heftig an die Tür klopfte.


    „Ich will jetzt nicht gestört werden“, schrie Herr Pfefferkorn.


    „Verzeihung“, rief Friedrich von draußen, „es ist wichtig.“


    Karl öffnete die Tür, und da stand Friedrich mit zwei Buben. Es waren Hubert und Martin. Verzweifelt wehrten sie sich, aber Friedrich war stärker als die beiden zusammen.
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    „Was soll der Unsinn! Wer sind denn diese Jungen?“ fragte Herr Pfefferkorn verblüfft.


    Friedrich ließ Hubert und Martin los. „Die habe ich soeben geschnappt. Der eine war in der Garderobe hinter den Mänteln versteckt, der andere ist Ihnen auf der Treppe nachgeschlichen. — Vielleicht sollte man hier auch noch mal nach dem Rechten sehen.“


    Er blickte sich im Schlafzimmer um, und dann zog er Max unter dem Bett hervor. „Da schau mal an“, rief er. „Nummer drei!“


    „Ja aber“, blubberte Herr Pfefferkorn, „das ist ja...“


    Karl war jetzt auch munter geworden und beteiligte sich an der Durchsuchung des Zimmers. Er schaute sogar aus dem Fenster. Da faßte er Lottes braunen Haarschopf. „Hier hängt noch ein Früchtchen am Spalier“, sagte er und zog Lotte herauf.


    Nun standen sie da: Martin, Hubert, Max und Lotte, ertappt und beschämt, und sie starrten schweigend zu Boden.


    „Was soll das?“ stöhnte Herr Pfefferkorn. „Was wollen die hier?“


    „Ein typischer Fall von jugendlicher Einbrecherbande“, erklärte Friedrich.


    „Wir sind keine Einbrecher“, wehrte sich Martin.


    „Keine Einbrecher? Aha!“ Herr Pfefferkorn sagte es höhnisch; er hatte seine Fassung wiedergewonnen. „Und was habt ihr außerdem gewollt? Vielleicht Maiglöckchen pflücken?“


    „Wir...wir...“, stammelte Lotte.


    „Na, wird’s bald?“ drängte Herr Pfefferkorn.


    „Wir wollten Gerris Schlaf holen“, sagte Lotte leise, aber sehr bestimmt.


    Wenn Herr Pfefferkorn plötzlich das Dach über dem Kopf davongeflogen wäre, wäre er kaum mehr erschrocken gewesen als über diese Mitteilung.


    „Was hast du da gesagt?“ fragte er, und sein Atem ging kurz und schnell. „Den Schlaf wolltet ihr holen?“


    „Ja“, antwortete Lotte. „Gerris Schlaf.“ Herr Pfefferkorn begriff nicht. „Gerris Schlaf? Wer ist Gerri?“


    „Unser Freund“, riefen Max und Hubert. Martin legte seinen Arm um Lotte und fügte hinzu: „Unser Bruder.“ Der Uhrenhändler hat nämlich Gerris Schlaf gekauft.“


    „Na, wennschon“, sagte Herr Pfefferkorn. „Was habe ich damit zu tun?“


    „Sie haben dem Uhrenhändler doch Gerris Schlaf abgekauft.“


    Herr Pfefferkorn sah Martin scharf an: „Ich kenne keinen Gerri. Ich weiß nicht, woher der Schlaf stammt, den ich gekauft habe. Ist mir auch ganz egal.“


    „Aber uns nicht“, rief Max. „Sie müssen den Schlaf wiederhergeben.“


    „Ich denke nicht daran“, sagte Herr Pfefferkorn.


    „Dann rufen wir die Polizei.“ Max war jetzt mutig geworden.


    „Die Polizei!“ höhnte Herr Pfefferkorn. „Warum nicht gleich die Feuerwehr! Seid froh, wenn ich nicht die Polizei hole, ihr Strolche. Aber ich will meine Ruhe. Deshalb lasse ich euch laufen. Nur macht, daß ihr jetzt schleunigst verschwindet.“


    „Nicht ohne Gerris Schlaf“, sagte Max. Jetzt hatte Herr Pfefferkorn genug. Er winkte Karl und Friedrich: „Schafft sie aus dem Hause!“


    Da klammerte sich Lotte an Herrn Pfefferkorns Arm und sagte flehentlich: „Bitte, Herr Pfefferkorn, hören Sie mich an! Gerri wird krank. Er kann nicht mehr schlafen.“


    „Ich bin auch krank, ich kann auch nicht mehr schlafen“, sagte Herr Pfefferkorn und schüttelte Lotte ab. Aber sie gab nicht auf.


    „Gerri ist doch erst neun! Neun Jahre, und Sie sind doch schon...“ eigentlich wollte sie sagen „alt“, aber es fiel ihr gerade noch ein, daß das unhöflich wäre, und deshalb schloß sie zögernd „...älter.“


    Herr Pfefferkorn blickte Lotte an, und es war zu spüren, daß etwas in ihm vorging. Er dachte nämlich einen Augenblick daran, wie er selbst als Neunjähriger gewesen war, rotbäckig und gesund. Damals hatte er geschlafen wie ein Murmeltier. Damals. - -


    Alle sahen, daß sich Herrn Pfefferkorns Gesicht veränderte, daß sein Blick an ihnen vorbeiging, in die Ferne. „Erst neun“, murmelte er.


    ,Ja“, sagte Martin. „Und er kann nicht mehr lachen. Er ist ganz komisch geworden.“


    „Er kann nicht mehr lachen?“ wiederholte Herr Pfefferkorn. „Wo ist dieser Gerri denn überhaupt?“


    „Im Kleiderschrank“, sagte Max.


    Und dann holten sie Gerri aus dem Kleiderschrank. Blaß und verstört stand er vor dem wuchtigen Herrn Pfefferkorn. Der schaute ihn genau an und knurrte ein bißchen. Es klang beinahe mitleidig. Aber dann sagte er streng: „Du wolltest mich also bestehlen.“


    Er wartete, ob Gerri etwas erwidern würde. Als Gerri aber die Lippen zusammenpreßte und den Kopf senkte, fuhr er fort: „So ist das! Erst große Rosinen im Kopf, seinen Schlaf verkaufen, und dann, wenn’s nicht so wird, wie man sich’s vorgestellt hat, alles wieder rückgängig machen wollen.“ Er schaute Gerri wieder durchdringend an. „Aber da wird nichts draus, meine Sohn. Ich hab’ ein Vermögen bezahlt für das da.“ Er deutete auf das blaue Glas.


    Gerri schluchzte auf.


    „Fang bloß nicht zu heulen an. Ist mir lästig.“ Herr Pfefferkorn zog peinlich berührt die Schultern hoch. Heulerei konnte er jetzt nicht vertragen.


    Ob er selbst früher oft geheult hatte? Er wußte es nicht mehr. Er blickte auf Gerri, der seine Tränen hinunterschluckte, und dann suchte er wieder weit in der Vergangenheit den kleinen Jungen, der rotbackig und gesund gewesen war, der einen Schlaf gehabt hatte wie ein Murmeltier. —


    „Eine dumme Geschichte ist das“, sagte er langsam. „Ich kann mir schon vorstellen, wie es gekommen ist. Ich war ja auch mal neun. Aber es geht nicht, daß du jetzt einfach daherkommst und deinen Schlaf zurückverlangst. Den habe ich rechtmäßig gekauft. Ich kann ja nicht sechzigtausend Mark in den Wind blasen.“ Er dachte nach und sagte dann: „Wenn es mir dein Vater wenigstens ersetzen würde.“


    „Sechzigtausend Mark“, sagte Gerri erschüttert. „Ich habe keinen Vater mehr, und meine Mutter hat nicht soviel Geld.“


    Herr Pfefferkorn wurde schon wieder sehr nachdenklich. Gerri hatte keinen Vater mehr. Herr Pfefferkorn wußte, was das heißt; er hatte seinen Vater auch früh verloren. Er nickte leise mit dem Kopf, und seine Augen blickten plötzlich so freundlich, daß Gerri seine Angst überwand.


    „Helfen Sie mir, Herr Pfefferkorn, bitte“, sagte er.


    Herr Pfefferkorn antwortete nicht gleich. Er legte die Hand über seine Augen. Helfen, dachte er. Es hatte ihn schon lange keiner mehr um Hilfe gebeten. Alle wußten, daß er ein Geizkragen war, und einen Geizkragen bittet man nicht um Hilfe.


    Er nahm das Glas mit dem blauen Schlaf aus Karls Händen und betrachtete es lange. — Schlafen! Er hätte auch gerne wieder echt und tief geschlafen. Aber da stand Gerri mit seinen neun Jahren. Und Gerris Mutter war nicht reich wie er.


    Mit einer plötzlichen Bewegung drückte er Gerri das Glas in die Hand: „Da, Gerri, es gehört dir.“ Und dann fügte er noch hinzu: „Ein bißchen schuld bin ich ja schließlich auch.“


    Das hatte keiner erwartet; die Kinder nicht und die beiden Diener erst recht nicht.


    „Das wollen Sie wirklich tun?“ rief Max begeistert. „So einfach verzichten auf sechzigtausend Mark?“


    „Wenn wir das gewußt hätten . . sagte Hubert entschuldigend.


    Und Lotte stellte befriedigt fest: „Sie sind prima, Herr Pfefferkorn.“


    „Ganz prima“, bekräftigten die andern.


    Prima? Hatten die Kinder wirklich gesagt, er sei prima? Das hatte noch niemand zu ihm gesagt. Er schaute unsicher zu Karl und Friedrich. „Habt ihr das gehört?“ fragte er, und er mußte sich räuspern, denn seine Stimme war ganz heiser vor Freude. „Ich bin prima. Diese Lausebande sagt, ich sei prima.“


    „Das ist doch auch eine große Tat“, sagte Hubert.


    „Ein Opfer ist das“, ergänzte Max.


    „Und Sie wollen gar nichts dafür haben?“ fragte Gerri.


    Ob er etwas dafür haben wollte, hatte Herr Pfefferkorn noch nicht überlegt. „Vielleicht besucht ihr mich mal wieder“, meinte er. Und zu den beiden Dienern gewandt, setzte er hinzu: „Tut mir gut, dieses Grünzeug. Da lebt man auf, was?“


    Karl nickte eifrig, und Friedrich sagte: „Das ist doch meine Rede: Jugend gehört her, Bewegung...“


    Karl gab ihm einen Rippenstoß, weil sich Herr Pfefferkorn jedesmal ärgerte, wenn Friedrich mit seiner Bewegung anfing.


    „Wir kommen natürlich recht gern“, sagte Lotte.


    „Wir könnten Ihnen die Zeitung vorlesen“, schlug Max vor.


    Herr Pfefferkorn mußte lachen. „Vorlesen? Eigentlich sehe ich selbst noch recht gut.“


    Nun beratschlagten alle, was sie dem Herrn Pfefferkorn Gutes tun könnten.


    Schließlich sagte Friedrich: „Ich wüßte, wie ihr dem Herrn Pfefferkorn helfen könntet: Ihr müßt Sport treiben mit ihm. Da wird er müde und kann wieder schlafen.“


    „Sport?“ wiederholte Martin. „Wenn Sie glauben, daß das hilft...“


    Sie schauten den wuchtigen Herrn Pfefferkorn prüfend an. Sehr trainiert sah er wirklich nicht aus, und er rief auch gleich ganz erschrocken: „Aber um Himmels willen, soll ich denn jetzt noch anfangen zu turnen?“


    „Wie wär’s denn mit Fußball?“ schlug Hubert vor. „Sie haben doch einen riesigen Park, da könnte man leicht einen Fußballplatz abstecken.“


    „Fußball, Klasse!“ schrien die Kinder begeistert.


    „Da wird der Herr Pfefferkorn Torwart.“


    „Oder Mittelstürmer, da muß er mehr laufen.“


    „Fußball... Mittelstürmer...“, sagte Herr Pfefferkorn zögernd. „Glaubt ihr wirklich?“


    „Klar“, sagte Max.


    Friedrich konnte sich nicht zurückhalten. „Dürfen wir da vielleicht auch mitmachen, der Karl und ich?“ fragte er. „Uns täte Bewegung


    Bei Friedrichs Lieblingswort fuhr Herr Pfefferkorn ärgerlich mit der Hand durch die Luft. „Bewegung“, grunzte er. „Du mit deiner Bewegung! — Aber trotzdem. Könnt schon mitmachen.“


    Er schüttelte den Kopf. Fußball! So was! dachte er. Da kamen so ein paar Kinder daher und krempelten sein ganzes Leben um. Und es machte ihm noch dazu Spaß. „Wenn das der Uhrenhändler wüßte“, sagte er.


    „Der Uhrenhändler“, rief Max. Er war richtig erbost, als er an ihn dachte. „Ein Wucherer ist das, ein Zauberstriezi!“


    „Das Geld muß er wieder hergeben“, erklärte Lotte.


    „Dafür laßt mich nur sorgen“, sagte Karl. „Dem rücke ich auf die Bude. Und diesmal laß’ ich mich nicht so leicht abfertigen.“


    Herr Pfefferkorn besänftigte ihn: „Einen kleinen Gewinn soll er schon haben, der alte Gauner. Denn geholfen hat er mir auf jeden Fall. Ich habe mit einem Mal Freunde. Seit langer Zeit sind mal wieder Kinder um mich.“


    „Wir sorgen auch bestimmt dafür, daß Sie wieder schlafen können“, versprach Gerri.


    Herr Pfefferkorn nickte ihm zu. „Das ist gut, Gerri. — Aber jetzt komm, nimm endlich deinen Schlaf. Ich helfe dir.“


    Er griff nach dem Glas, zog den Stöpsel heraus und träufelte den Inhalt vorsichtig in Gerris Augen. Das blaue Licht erlosch. Alle sahen, daß das Glasgefäß leer war.


    Gerri fuhr sich über die Augen: „Mir ist schon viel besser“, sagte er. „Ich werde ganz müde.“


    „Da schaut nur, wie er gähnt“, sagte Herr Pfefferkorn gutmütig. „Jetzt schläft er schon im Stehen. Komm, das kannst du bequemer haben.“


    Er nahm Gerri, trug ihn behutsam auf sein großes Bett und betrachtete ihn.


    Gerri schlief fest.
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    „Das ist das Tollste, was ich je erlebt habe“, murmelte Friedrich.


    Herr Pfefferkorn wendete sich zu den Freunden: „Na, und ihr? Es ist ziemlich spät. Eure Eltern wissen doch sicher nicht, wo ihr euch herumtreibt.“


    „Nein“, antwortete Max. „Heute setzt’s was.“


    „Und morgen in der Schule auch. Wir haben nämlich geschwänzt“, erklärte Martin.


    Herr Pfefferkorn runzelte die Stirn. „Was? In der Schule wart ihr auch nicht? Seit heute morgen treibt ihr euch schon in meinem Haus herum? Dann aber los, macht daß ihr heimkommt!“ Und zu Martin sagte er: „Den Gerri wecken wir jetzt nicht. Den werde ich schön sachte zu euch nach Hause tragen. Deine Mutter wird Augen machen!“


    Sie schüttelten sich die Hände wie alte Freunde.


    „Also dann, auf morgen zum Fußball!“ rief Herr Pfefferkorn.


    Friedrich juchzte laut vor Begeisterung, obwohl sich das für einen Diener nicht schickt. „Endlich gibt’s Bewegung“, entschlüpfte es ihm.


    Aber diesmal ärgerte sich Herr Pfefferkorn nicht.
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